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      Die Mission der Duplikate

    


    
      

    


    
      



      Seit langem gibt Objekt Lambda, ein riesiger Himmelskörper, den Astronomen und Astrophysikern der galaktischen Sternenvölker viele Rätsel auf. Nun aber, da unbemannte Raumsonden nach jahrhundertelangem Flug dem Objekt nahe sind, brechen Terraner und Außerirdische auf, um den mysteriösen Himmelskörper zu erforschen.

    


    
      Die Forscher selbst setzen sich keinen Gefahren aus. Doch ihre per Tachyonensender zu den Raumsonden abgestrahlten Kopien, die völlig identisch mit den Originalen sind, gehen durch tausend Höllen und sterben mehr als einmal, um ihre Mission zu erfüllen.
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    Sonne I nannte man den Ort hier. Er war ursprünglich ein Asteroid um einen jungen blauweißen Riesen im Orionnebel gewesen. Über Jahrhunderte hinweg hatte man ihn vergrößert, ihm neue Decks gegeben und mit einem Tunnelsystem versehen. Jetzt war er das geworden, was wohl einem zentralen Hauptquartier für die lose Union intelligenter Rassen in der Galaxis noch am nächsten stand.

  


  
    In einem seiner inneren Decks trafen sich zwei Angehörige einer sehr jungen Rasse. Sie kamen von der Erde. Sie liebten sich und beabsichtigten zu heiraten. All das machte sie zu Kuriositäten für andere Rassen, die so etwas wie Neugier kannten. Sie wurden beobachtet, gehört und gespürt, als sie aufeinander zu eilten. Aber das störte die beiden nicht. Ben Charles Pertin sah das Mädchen und hob sich in einem Dreiprozentschwerkraftsprung über die Köpfe eines drachenähnlichen Wesens hinweg, dann über eines, das zum größten Teil aus einem großen blauen Auge zu bestehen schien, und über ein paar eilige Kollektivintelligenzen von einem der Sterne im Kern der Galaxis. »Verzeihung«, rief er zu ihnen hinunter, dann griff er nach der Hand des lachenden Mädchens und setzte sich neben ihr auf.


    »Geht's das nächstemal nicht ein bißchen weniger stürmisch?« fragte sie lächelnd.


    Er küßte sie und legte seinen Arm um sie. »Es gehört zu unserem Image.« Er grinste. »Du weißt doch, was der Delegationschef gesagt hat. Wir sollen ihnen zeigen, daß wir hier sind. Die Erde mag zwar der jüngste Planet der Union sein, aber sie soll nicht der unwichtigste bleiben. Es ist unsere Pflicht der Erde gegenüber, uns überall in der Galaxis bekannt zu machen, und unsere Pflicht der Galaxis gegenüber, unsere Kraft und unser Können für sie einzusetzen.«


    »Wenn du damit wieder anfängst«, murmelte das Mädchen, »ist es wohl das beste, du spendierst mir einen Drink.«


    Auf diesem Deck von Sonne I war die Krümmung der sphärischen Oberfläche ziemlich spürbar. Hier war es einfacher zu springen, als gemächlich zu spazieren. Pertin, immer noch mit einem Arm um das Mädchen, griff mit der freien Hand nach dem Haltenetz und stieß sich mit einem Ruck davon ab. Sie schossen an dem drachenähnlichen Geschöpf vorbei, verfehlten ganz knapp einen Stahlträger und landeten neben etwas, das wie ein weichfleischiger Käfer mit drei Dutzend Beinen aussah, und schon waren sie in Sichtweite der kleinen Erfrischungsplattform, die sie bevorzugten.


    »Hallo!« grüßte Pertin ein vorbeiflatterndes Wesen, das ein wenig an eine grüne Fledermaus erinnerte. Es pfiff etwas Schrilles, das Pertins Übersetzer direkt in sein Ohr mit »ich erkenne deine Identität, Ben Charles Pertin, wiedergab.« Auch das Mädchen nickte freundlich, obgleich dieser T'Worlie für sie wie alle anderen seiner Rasse auch aussah und diese Geschöpfe Nicken selbst nicht als Gruß verwendeten, da sie keine Hälse hatten.


    Unterwegs zur Plattform fragte das Mädchen: »Wie ist die Besprechung ausgegangen?«


    »Wie üblich. In der Sonde herrscht Chaos.«


    Besorgt blickte sie ihn an. »Du verheimlichst mir etwas.«


    »Ich erzähle es dir später, bei einem Drink.«


    »Nein, jetzt sofort.«


    Er sah sie nur wortlos an. Da wußte sie Bescheid. »Nein, Ben! Nicht schon wieder!«


    Fast trotzig sagte er: »Ich muß, Zara. Der andere stirbt. Es ist niemand von der Erde in der Sonde, der uns vertreten kann. Also erklärte ich mich einverstanden!« Als er den Kopf hob, bemerkte er die Tränen in den Augen des Mädchens.


    »O Zara«, murmelte er halb gerührt, halb verärgert. »Mach doch keine große Sache daraus. Es ist doch nicht das erstemal.«


    »Ich weiß.« Sie blinzelte verzweifelt, um die Tränen zu vertreiben. »Es ist nur ... Ich weiß, es ist dumm von mir, aber es gefällt mir nicht, daß du dort draußen stirbst, während wir in unseren Flitterwochen sind.«


    Die kleine Imbißstube war fast leer. Das war einer der Gründe, weshalb sie sie gern besuchten. Und sie besaß richtige Bedienung, Gekaufte. Sie hatten zwar so gut wie keine Persönlichkeit, aber sie waren echte Menschen, genetisch gesprochen. Pertin brauchte keinen Pmalübersetzer, als er auf Italienisch die Drinks bestellte. Während sie darauf warteten, sahen sie sich ein wenig um. Pertin war jetzt bereits zwei Jahre auf Sonne I, und das Mädchen mehrere Monate. Trotzdem war ihr Interesse an diesem Ort hier keineswegs abgestumpft, genausowenig wie das an ihrer Arbeit. Das Mädchen war Berichterstatterin. Sie sendete jeweils einmal pro Woche zur Erde. Pertin war Ingenieur, aber seine Arbeit hier hatte wenig mit seinem Beruf zu tun, mehr dagegen mit einer Mischung seiner verschiedenen Fähigkeiten. Er fungierte hier zum Teil als eine Art legalisierter Spion, zum anderen als Botschafter der Erde für den Rest des Universums. Allein die Tatsache, daß es überhaupt einen solchen Job gab, fand Pertin immer noch aufregend. Er war kaum dreißig, und trotzdem alt genug, sich an die Zeit zu erinnern, als die Menschen glaubten, sie seien allein in der Galaxis.


    Die Raumfahrt als solche war nicht neu. Die alten »Nationen« hatten ihre chemischen Raketen schon zur Zeit seines Großvaters zur Venus, zum Mars und zum Mond geschickt und nach Leben gesucht, ohne es zu finden. Die Sonden mit Atomantrieb, eine Generation später, waren zu den äußeren Planeten, ihren Monden und selbst Asteroiden geschickt worden. Auch sie hatten kein Leben entdeckt. Als Ben zwölf war, war die Raumfahrt für die Allgemeinheit uninteressant geworden, obwohl natürlich das Raumprogramm weiterlief.


    Und dann kam der Kontakt!


    Ben Pertin war fast dreizehn, als es soweit war. Auf dem Pluto, halbvergraben im Eis, war ein Artefakt gefunden worden. Plötzlich zeigte die Öffentlichkeit wieder Interesse. Die Stereoschirme waren voll davon: die ersten Versuche das Ding wieder zusammenzuflicken, dann das erste wagemutige Experiment, damit zu senden. Es gab bestimmt niemanden, der nicht am Stereoschirm zuschaute.


    Als der uralte Kommunikator tatsächlich wieder funktionierte und sich zum erstenmal eine fremde Intelligenz auf dem Schirm zeigte und den Menschen der Erde ins Angesicht sah, drehte die ganze Welt fast durch.


    »Ich habe genug von dem Gerede über die Bürde der Erdmenschen«, murmelte Zara Doy. »Als ich noch ein Kind war, hörte ich nichts anderes. Ich will nicht, daß du dort hinausgehst und stirbst. Bleib bei mir!«


    Pertin drückte sie zärtlich an sich. »Ich liebe dich dafür, Zara. Aber die Sache ist wichtig. Die Situation in der Sonde ist katastrophal. Die Wesen dort kämpfen und sterben einen sinnlosen Tod. Ich – ich kann doch nicht einfach mein Wort brechen, nur wegen einer Gefühlsduselei ...«


    »Schön, nenne es Gefühlsduselei, wenn du willst! Aber wenn wir heiraten, möchte ich dich ganz bei mir haben. Ich will nicht daran danken müssen, daß ein Stück von dir im Nirgendwo stirbt.«


    »Ich werde ganz bei dir sein, Liebling«, versprach er.


    »Du weißt ganz genau, was ich meine!« fauchte sie.


    Er zögerte. Nichts war ihm unangenehmer, als zwei Tage vor ihrer Hochzeit mit seiner Verlobten zu streiten – und weniger als zwei Tage waren es, bis er sein Versprechen, sich in die Sonde versetzen zu lassen, einlösen mußte. Er rieb seinen Verlobungsring. »Zara, ich muß zur Sonde, und es hat nichts mit der ›Bürde der Erdmenschen‹ zu tun. Wir sind neu und ziemlich weit zurück, verglichen mit den Skorpiorobotern, den Methanwesen oder den T'Worlies. Doch überlege, was wir schon alles erreicht haben. Erdmenschen sind bereits auf allen Hauptplaneten, sie arbeiten an jedem größeren Projekt mit und nehmen an allem teil, was geschieht. Die anderen gewöhnen sich allmählich an uns. Sie bitten uns bereits um Rat. Wenn ich jetzt zurücktrete, wen hätten sie denn dann? Die Erde wäre nicht vertreten ...«


    »Das ist mir egal!«


    »Es ist doch nicht zum erstenmal ...«


    »Aber es ist zum erstenmal, daß wir heiraten!«


    »Stimmt. Ich bin dir also etwas schuldig. Doch das bin ich auch der Erde! Wir fangen schließlich gerade erst an, eine führende Rolle in der Galaxis zu spielen, Zara. Schau dir doch den Kellner an! Gut die Hälfte der Gekauften sind Menschen. Wenn die Lebensunfähigen sich eine Version für Sonne I aussuchen, was wählen sie dann aus? Eine menschliche Gestalt, wie sie jetzt in der Galaxis schon fast so bekannt ist wie die Sheliaks – und das alles innerhalb von knapp zwanzig Jahren!«


    Zara goß den Rest ihres Drinks hinunter. Sie starrte geistesabwesend den Kellner an, der eine Zigarette rauchte und sich mit Gedanken beschäftigte, wie sie einer ausgelöschten Persönlichkeit eben erlaubt waren. Sie schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, daß sie die menschliche Gestalt vorziehen, weil sie uns achten? Oder tun sie es vielleicht aus einer uns fremden Art von Ironie? Und wenn sie unsere Kriminellen als Gekaufte erstehen, dann vermutlich, weil wir mehr davon haben als andere Rassen ...« Sie barg ihr Gesicht in den Händen. »Aber das ist mir im Grund genommen egal. Ich mag nur nicht daran denken, daß du am Tag unserer Hochzeit vielleicht von einem Sheliak gefressen wirst oder an Strahlenverbrennungen stirbst ...«


    »Wäre es dir lieber, wir verschieben die Hochzeit ein wenig?«


    »Nein, das wäre wohl genauso dumm, wie dich aufhalten zu wollen, wenn du glaubst, daß du unbedingt gehen mußt. Aber ich möchte, daß du mir den Ring gibst. Nein, nicht um ihn zu behalten. Du bekommst ihn zurück, wenn du zur Sonde gegangen bist. Ich will nicht, daß du ihn trägst, wenn du stirbst.«


    Die letzte kurze Besprechung fand im Vorraum der Tachyonen-Transportkammer statt. »Wir haben nur zehn Minuten, Ben Charles«, sagte Dr. Gerald York Bielowitz, der Missionschef auf Sonne I. »Sie wissen soviel wie ich über Objekt Lambda: es ist anomal, aufregend, und nur durch die Sonde können wir etwas darüber erfahren. Und es ist im Interesse der Erde, daß die Sonde Erfolg hat.« Er senkte die Augen, als er fortfuhr. »Es gibt, wie bekannt, keine Überlebenschancen in der Sonde, daher das psychische Problem dort. Aber meiner Meinung nach ist es mehr das physische, das in der Sonde zu den Schwierigkeiten geführt hat. Einige der Freiwilligen sind bereits gestorben oder dem Tode nahe. Andere reagieren und funktionieren nicht mehr richtig, vermutlich aufgrund einer Ionisationsinterferenz mit dem Nervensystem, oder was immer sie anstelle eines Nervensystems haben. Jedenfalls herrscht keine Ordnung mehr in der Sonde. Es ist zu Gewaltakten gekommen, was natürlich die Arbeit dort beeinträchtigt und den Erfolg der Sonde in Frage stellt. Sie wissen, wie wichtig er ist. Wenn mit der Sonde etwas schiefgeht, müssen wir hundert Jahre auf eine neue Chance warten.« Er blickte wieder hoch.


    »Sie werden das doppelte Gehalt für Ihre Arbeit in der Sonde auf Ihr Konto überwiesen bekommen. Ihre Ausrüstung schicken wir Ihnen sofort mit Doc Chimp hier nach.« Er nickte dem kleinen, haarigen Gehilfen, der neben Pertin stand, freundlich zu. »Und – macht es gut, ihr beide.«


    »Leben Sie wohl, Gerald York«, verabschiedete Pertin sich mit unbewegter Miene, dann trat er in die Transportkammer. Zum viertenmal sah er eine von innen, das heißt, zum viertenmal, daß er sich daran erinnerte, beziehungsweise, daß es tatsächlich mit ihm, Ben Charles Pertin, geschehen war. Sie sahen alle gleich aus – wie eine leere Kabine, deren Wände, Boden und Decke dicht mit etwas bedeckt oder beschlagen waren, das wie Nagelköpfe aussah. Er blieb reglos stehen, ohne etwas zu spüren.


    Aber etwas tat sich! Die Sensoren zählten und identifizierten jedes Atom seines Körpers und zeichneten es auf einer dreidimensionalen Schablone auf. Die erhaltene Information wurde als eine Reihe von binären Zahlen verschlüsselt und zu einem Punkt außerhalb des fernsten Spiralarms der Galaxis gesendet. Es dauerte nur Sekunden.


    Dann trat Ben Charles Pertin aus der Kammer und schüttelte dem Missionschef die Hand. »Sie sind unser bester Mann hier«, sagte Bielowitz ernst. »Ich danke Ihnen.«


    Pertin kehrte in sein Büro zurück und arbeitete den Rest des Nachmittags. Er machte ein wenig früher als üblich Schluß und ging mit seiner Verlobten essen. Sie gab ihm den Ring zurück.
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    Zur gleichen Zeit, als Ben Charles Pertin den Ring an den Finger zurücksteckte, trat Ben James Pertin aus der Tachyonen-Kammer des Sondenschiffs in den Vorraum. Niemand war hier, um ihn zu begrüßen. Er zuckte die Schultern und wartete, bis die Kammer seine Ausrüstung und mit ihr Doc Chimp ausspuckte.

  


  
    »O, Ben Charles«, murmelte der Chimp bedrückt, als er sich an den Haltegriffen festklammerte, denn die Sonde befand sich im Augenblick im freien Fall.


    »Ich glaube, es ist ›Ben James‹«, korrigierte ihn Pertin.


    »Ja, natürlich«, murmelte Doc Chimp mit Leichenbittermiene. »Mich können Sie nennen, wie Sie wollen, meinetwegen Idiot.«


    Doc Chimp stammte von der Erde, aber er war kein Mensch. Er war einssiebzig groß, wog mehr als zwei Zentner und bewegte sich bei hoher Gravitation auf allen vieren. Seine Eltern waren Schimpansen gewesen, aber Doc Chimp war etwas anderes.


    Erstens einmal hatte er Humor, der sich schon in seiner Kleidung ausdrückte. Über seinem mächtigen haarigen Brustkasten trug er eine rote Weste – offen, damit man das dichte Haar ja nicht übersehen konnte. Er brauchte sie weder, um sich warm zu halten, noch trug er sie aus Schicklichkeit, sondern weil er sie spaßig fand und weil er in ihren Taschen seinen Übersetzer, den Schlüssel für seinen privaten Koffer und eine Handvoll Paranüsse, die er leidenschaftlich gern aß, unterbringen konnte. Aus Schicklichkeit trug er eine speckige Lederhose. Seinen Kopf bedeckte ein Käppchen mit einem Schild aus grellgrünen Federn und einem Schleier an den Seiten und hinten.


    Selbst das Mützenschild hing traurig herab, als er flüsterte: »Ich glaube, mir wird es hier nicht gefallen, Ben James.«


    »Wir sind ja auch nicht zu unserem Vergnügen hierhergekommen«, erinnerte ihn Pertin. »Wo, zum Teufel, sind eigentlich alle?«


    »Ich weiß es auch nicht, Ben James.«


    »Na, dann verstau du mal unser Zeug. Das Schiff wird nicht lange im freien Fall bleiben. Wir müssen zusehen, daß wir jemanden finden, ehe es wieder beschleunigt.«


    »Natürlich, Ben James. Aber jetzt kommt jemand.«


    Erstaunt sah Pertin ihn an. »Ich höre nichts.«


    »Ich auch nicht. Aber ich rieche es. Es ist ein T'Worlie, und er ist in Eile.«


    

  


  
    Das Sondenschiff war Eigentum der T'Worlies, aber zum Glück für alle anderen Rassen der Galaxis pochten die T'Worlies nicht auf ihre Besitz-und Gebietsrechte. Sie waren schon seit undenklichen Zeiten zivilisiert und geborene Forscher, auf ihre bedächtige Weise. Seit Hunderten von Generationen schickten sie bereits Sonden von ihrer Mutterwelt in alle Richtungen aus, manche sogar zum Andromedanebel, zu dem sie zehn Millionen Jahre unterwegs sein würden. Nur eine Rasse, die Sonden so großzügig und geduldig ausschickte wie sie, konnte dieses seltsame astronomische Objekt, Lambda genannt, überhaupt entdecken. Keine andere wäre dazu imstande. Die Sirier, die sich für nichts interessierten, das weiter als eine Woche in der Zukunft lag, hätten sich gar nicht die Mühe gemacht. Die Menschen hätten die Möglichkeit nicht gehabt, dazu war ihre Technologie noch nicht weit genug entwickelt. Ihre fernste Sonde war immer noch auf ihrer sinnlosen Reise nach 40 Eridani A unterwegs.

  


  
    Aber die T'Worlies dachten lange, langsame Gedanken und interessierten sich auf sanfte, aber ausdauernde Weise für alles. Es gab nichts, was ihre Neugier nicht erregte. Wenn ihre Rasse lange genug existierte, würden sie alles ergründet haben, was es zu ergründen gab. Keinem von ihnen schien es etwas auszumachen, daß kein gegenwärtig lebender T'Worlie alt genug werden würde, den Abschluß ihrer Forschungen zu erleben.


    Lambda war von einem unbemannten T'Worlie-Scoutschiff entdeckt worden. Die schwachen Spektrallinien des Objekts waren dem Violett näher als dem Rot – das bedeutete, daß es sich auf die Galaxis zu bewegte, statt sich von ihr zu entfernen. Das war sehr merkwürdig. Ein zweites Scoutschiff, das fünftausend Jahre früher in einer um mehrere Grade abweichenden Richtung ausgeschickt worden war, meldete das Objekt Lambda ebenfalls, doch von ihm aus gesehen, befand es sich in einem völlig anderen Teil des Alls, und auch seine Geschwindigkeit stimmte nicht mit der der ersten Meldung überein. Die Computer kamen zu einem Ergebnis, das sie jedoch erst noch von einem dritten unbemannten Scoutschiff bestätigt haben wollten, ehe sie es bekanntgaben. Und sie hatten sich nicht geirrt. Objekt Lambda befand sich nicht mehr als zwanzigtausend Lichtjahre vom Rand der Galaxis entfernt und näherte sich ihr mit etwa einem Sechstel Lichtgeschwindigkeit.


    Jetzt gaben die T'Worlies ihre Entdeckung bekannt und begannen zu überlegen, was sich mit ihren Sonden in diesem Teil der Galaxis anstellen ließe. Die Sonden dieser Rasse waren so klein, wie man sie nur bauen konnte. Sie bestanden lediglich aus der Hülle, einem Wasserstoff-Staustahltriebwerk und einer Tachyonen-Anlage. Die T'Worlies schickten sie bereits seit Zehntausenden von Jahren aus. Da diese Rasse nie Kriege gekannt hatte, war sie imstande gewesen, ihr überschüssiges Kapital dafür zu verwenden. Ihr Planet war zum größten Teil mit Wasser bedeckt, und obgleich sie Fledermäusen ähnelten, waren die T'Worlies doch eher fliegende Fische. Das Wasser war reich an Deuterium, und sie gingen mit dessen Kernverschmelzungsenergie verschwenderisch um, bis ihnen klar wurde, daß selbst ihre ungeheuren Kraftreserven nicht unerschöpflich waren. Von da an wurde das Sondenprogramm eingeschränkt, aber keineswegs eingestellt. Immer noch machten neue Sonden ihren Weg zu den benachbarten Galaxien, an den Spiralarmen entlang und zum Kern der Milchstraße. Und so war auch eine von ihnen auf dem Pluto niedergegangen und hatte zur Entdeckung der Erdzivilisation geführt, wie andere zu jener unzähliger anderer Rassen.


    Als die T'Worlies sich also ernsthaft für Objekt Lambda zu interessieren begannen, hatten sie mit Leichtigkeit Hunderte von Sonden in seiner relativ näheren Umgebung gefunden. Eine davon befand sich sogar auf einem Kurs, der sie in weniger als fünf Jahren an Lambda heranbringen würde.


    Danach war das Ganze so gut wie überhaupt kein Problem mehr. Der Tachyonen-Empfänger der Sonde war von da ab fast pausenlos in Betrieb, um Robotwerkzeuge aufzunehmen, Hüllenteile, Antriebseinheiten, Instrumente und schließlich intelligente Lebewesen. Die Robotwerkzeuge setzten die Hüllenteile zusammen, installierten den Antrieb und errichteten Kabinen für die Intelligenzen. Aus der winzigen Sonde, die ursprünglich etwa die Größe einer früheren Apollo-Kapsel gehabt hatte, wurde ein Tausendmeterschiff mit Raum für eine Besatzung von mehreren hundert denkenden Wesen.


    Ein Problem gab es allerdings.


    Die vergrößerte T'Worlie-Sonde, jetzt Aurora benannt, war groß, aber sie mußte groß sein. Sie verfügte über keinen großen Vorrat an Masse.


    Das Schiff wurde durch die Explosion von Wasserstoff-Fusionsladungen in regelmäßigen Abständen angetrieben. Die fächerförmige Explosionswelle schlug gegen eine schwere Schutzplatte. Nur wenig der ionisierenden Strahlung drang durch sie hindurch, aber doch genügend, daß die Besatzung ständig darin gebadet war.


    T'Worlies, Sheliaks, Gekaufte und Boaty-bits, Roboter und Erdmenschen – sie alle reagierten darauf auf ihre individuelle und der ihrer Rasse eigenen Weise. Nur wenige komplexe chemische oder elektronische Gebilde können auf die Dauer einwandfrei funktionieren, wenn sie ionisierender Strahlung ausgesetzt sind. Egal, wer sie waren, es führte schließlich zum Tod.


    

  


  
    Pertin und der Chimp hantelten sich zur Korridortür und blickten hinaus. Der Essiggeruch des T'Worlies war stark, und sie hörten bereits auch Geräusche: Zischen wie von einem Auto-Reifen, dem die Luft ausgeht, ein schwaches, hohes Singen.

  


  
    Etwas wie eine Zirkusparade kam auf sie zu. Zuvorderst war ein T'Worlie, ein Fledermauskopf auf einem Schmetterlingskörper, nicht größer als eine Taube, aber stark genug, ein kätzchengroßes, pelziges Wesen mit riesigen Telleraugen hinter sich her zu ziehen, während er mit kräftigen Bewegungen seiner grüngepunkteten Schleierflügel daherflatterte. Dem T'Worlie mit dem Fellgeschöpf folgte eine Wolke stahlblauer Flimmerteilchen wie ein Mückenschwarm in der Sonne. Hinter ihnen kam mit ziemlicher Schnelligkeit, obwohl er seine Geschwindigkeit verlangsamte, ein eckiger Skorpioroboter, dessen sämtliche Vorderdrüsen auf Hochtouren arbeiteten.


    Der T'Worlie stieß ein schrilles Pfeifen hervor, und der Pmalübersetzer auf Pertins Schulter übertrug es. »Ich identifiziere dich als einen Pertin. Ich schlage vor, du begibst dich sofort in eine deinem Körper angepaßte Schutzhülle gegen hohe Gravitation. Sehr dringend!«


    »Nimmie!« rief Ben James erfreut und irgendwie erleichtert. »Es ist schön, dich wiederzusehen!«


    Die fünf sprechenden Augen des T'Worlies musterten Pertin. »Frage nach Identitätserklärung«, rasselte der Übersetzer.


    »Aber ich bin es doch, Ben Ch-Ben James Pertin. Von Sonne I. Wir sind uns gestern erst begegnet. Erinnerst du dich nicht?« Er hielt inne. Nein, diese Kopie des ihm bekannten T'Worlies würde sich nicht erinnern.


    Der T'Worlie zögerte. Er war zweifellos ein Nimmie oder so ähnlich, dessen war sich Pertin ganz sicher. Nicht an den fünf Augen oder dem winzigen Rüsselmund mit den steifen Barthaaren wie die einer Katze waren die T'Worlies voneinander zu unterscheiden, sondern am Muster ihrer Flügel. Grüne Punkte auf fahlgelbem Grund, fünf große Punkte, die in ihrer Anordnung an ein W erinnerten – ja, es war ganz sicher ein Nimmie, aber vermutlich einer, den er nie gekannt hatte, von einer anderen Kopie also.


    Der Essiggeruch wurde stärker. Er war bei einem T'Worlie das Zeichen höflicher Überlegung, aber das Fledermaus-Schmetterlings-Wesen wurde durch die schnurrende Stimme des Kätzchengeschöpfs abgelenkt. »Keine Zeit für Unwichtiges. Schnell weg!« krächzte es aus dem Übersetzer. Und der T'Worlie pflichtete ihm bei. »Beeilung! Gestatte Transport durch Roboter. Deine körperliche Sicherheit gefährdet!«


    Pertin kam gar nicht mehr dazu, seine Genehmigung zu erteilen. Der Skorpioroboter zischte, immer noch abbremsend, an ihm vorbei, kam zu einem Halt, drehte sich um und nahm bereits wieder Geschwindigkeit für die Rückkehr auf. Als er an Pertin und Doc Chimp vorbeikam, klemmte er sie sich einfach unter zwei seiner Metallarme und eilte davon, gefolgt von der Zirkusparade.


    

  


  
    Die Beschleunigung der Sonde wurde immer nur kurze Zeit unterbrochen, gerade genug, um die Instrumente abzulesen und andere Arbeiten zu verrichten, die unter hoher Gravitation nicht vorgenommen werden konnten. Die meiste Zeit herrschte eine pulsierende Beschleunigung vor, die im Durchschnitt zu einer Belastung von etwa 7 g führte.

  


  
    Das Begrüßungs-und Transport-Komitee konnte sich gerade noch in relative Sicherheit bringen, ehe die stoßartige Beschleunigung wieder einsetzte. Die Boaty-bits waren schon beim ersten Anzeichen davongeeilt, da sie am gefährdetsten waren. Der T'Worlie hatte sich mit dem Kätzchen ebenfalls zurückgezogen. Nur der Roboter war geblieben, um Pertin und Doc Chimp in ihren Kokon zu stecken. Ihm machte hohe Schwerkraft offensichtlich nichts aus.


    Die ruckartige Beschleunigung setzte ein, ehe der Roboter mit der Versiegelung ihrer Kokons fertig war. Diese Kokons, die sie vor dem hohen Andruck schützen sollten, waren jeweils genau nach der Gestalt der zu umhüllenden Wesen geschneidert und mit bester Federung und jedem möglichen Komfort ausgestattet. Was die Besatzung der Aurora jedoch wirklich gebraucht hätte, war die Antigravitation, doch die gab es nicht.


    Als die Beschleunigung einsetzte, stemmte der Roboter sich ohne Schwierigkeiten mit seinen Saugarmen vom Boden ab, und als sie gleichmäßig wurde, nahm er seine normale Haltung wieder ein. Er schien Pertin, der durch die Sichtscheibe des Kokons blickte, etwas mitteilen zu wollen, aber es dauerte eine Weile, ehe der Pmalübersetzer zu krächzen begann:


    »... nicht bewegen. Absolut wichtig: nicht bewegen!« Als Pertin es ihm vorgesprochen hatte, schaukelte der Roboter auf seinen Tentakeln davon.


    Die Sonde beschleunigte immer mehr. Pertin kam sich wie auf einer Achterbahnfahrt vor, nur war es hundertmal schlimmer. Die Geräusche waren vielfältiger und ärger, als er erwartet hatte. Das Donnern der Nuklearexplosionen dröhnte in seinen Ohren, vermischt mit dem Kreischen der Torsionsstab-Stoßdämpfer. Wie schlimm mußte es erst außerhalb des Kokons sein!


    »Doc!« brüllte Pertin. »Kannst du mich hören?«


    Der Kokon des Chimps war nur ein paar Meter entfernt, aber das Donnern und Kreischen übertönte jeden anderen Laut. Pertin sah sich um. Der Raum, in dem sie sich befanden, war zur Hälfte eine Maschine mit grauen gewundenen Röhren wie Därme, grellfarbigen Ventilklappen und Farbschirmen, über die ständig rätselhafte Zeichen huschten. Die Wände waren ein fahles Grün. Kein Mensch hätte einen Raum auf diese Weise gestaltet, aber er war ursprünglich ja auch nicht für Erdmenschen geschaffen. Es war ein Standardkokonbehälter, den die T'Worlies lediglich für Menschen modifiziert hatten.


    Das Donnern und Kreischen nahm kein Ende. Pertin untersuchte seinen Kokon. Er verfügte über anästhetische Mittel und über eine besondere Mischung, die die Gehörnerven ausschalten konnte. Aber er wollte jetzt nichts einnehmen und auch nicht schlafen. Wenn man weiß, daß einem nicht viel Zeit bleibt, dachte er, möchte man keine davon vergeuden.


    Er entdeckte auch, daß der Kokon eine eingebaute Stereobühne hatte, mit deren Funktionsweise er allerdings nicht vertraut war. Doch mit ein bißchen Glück würde es ihm schon gelingen, sich mit Doc Chimps in Verbindung zu setzen. Sein erster Versuch war allerdings nicht von Erfolg gekrönt. Zwar leuchtete die silbrige Halbkugel auf, doch das Bild, das sie zeigte, war das eines nackten blonden Mädchens. »Willkommen an Bord, Mr. Pertin«, säuselte sie. »Zu Ihrer Unterhaltung haben wir viele Stereofilme, die Sie nach Belieben auswählen können ...«


    Pertin versuchte es noch einmal und war äußerst erfreut, als Doc Chimps vertrautes Gesicht ihm entgegenstarrte. »Ich hatte nicht gedacht, daß ich dich so schnell erreichen würde ...«


    »Das haben Sie auch nicht«, erwiderte der Schimpanse. »Ich habe Sie gerufen. Ich habe mir nämlich auf Sonne I von den T'Worlies die Funktionsweise der Geräte hier zeigen lassen, weil ich mir schon dachte, daß Sie mit viel zu Wichtigem beschäftigt sein würden, als sich darum zu kümmern.« Sein Grinsen erstarb, als er leiser fortfuhr: »Ich möchte mich freiwillig für eine Aufgabe hier melden.«


    »Was willst du tun?« fragte Pertin.


    »Vielleicht sollte ich mich an Bord umsehen«, erwiderte Doc Chimp düster, »obwohl ich zugeben muß, daß ich es bestimmt nicht gern tue. Aber die meisten der Wesen hier sind durch den hohen Andruck behindert. Ich nicht, nicht ganz, jedenfalls.«


    »Eine gute Idee«, lobte Pertin, insgeheim überrascht. Er hatte den Chimp auf Sonne I nicht wirklich gekannt. Nicht, daß er etwas gegen mutierte Tiere hatte, nur war er nie dazu gekommen, sich näher mit ihm zu befassen. Sein Eindruck von Doc Chimp war jedoch nicht der eines Wesens, das sich danach drängte, freiwillig einen Ausflug zu unternehmen, der durchaus gefährlich werden mochte. Er hätte den Chimp eher als lebenslustig, humorvoll und vielleicht ein bißchen faul eingeschätzt. »Danke«, sagte er noch. »Ich werde einstweilen einen Bericht nach Sonne I senden, sobald ich ergründet habe, wie dieses Stereogerät zu benutzen ist.«


    »Erlauben Sie mir, es Ihnen zu erklären, mächtiger, Mensch.« Der Chimp hatte sein Grinsen wiedergefunden.


    Die Bedienung der Instrumente im Kokon war gar nicht so schwierig, wenn man nur wußte wie. Pertin sah dem Chimp zu, wie er vorsichtig, seine Bewegungen genau nach den Schüben des Antriebs richtend, aus dem Kokon kletterte und schwer auf dem Boden aufprallte. Er murmelte verbissen etwas vor sich hin, dann machte er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf allen vieren auf den Weg.


    Pertin fühlte sich plötzlich viel besser. Er hatte einen Freund gefunden, wo er nur ein unzureichendes Werkzeug erwartet hatte. Durch Doc Chimps Hilfe wußte er nun, wie er eine Auswahl der unzähligen vorrätigen Mikrofilme treffen und diese auf der Stereobühne abspielen konnte. Es gab die Filme für sämtliche Rassen an Bord. Er entschloß sich, einen kurzen Überblick für Menschen über die Mission des Schiffes abzuspielen.


    Ein gedrungener Mann mit Sommersprossen, den Pertin von Sonne I her flüchtig kannte, lächelte von der Bühne. »Wir werden Ihnen alles zeigen, was wir bis jetzt über das Objekt Lambda wissen, was allerdings nicht viel ist. Nur durch stark vergrößerte Aufnahmen von einem T'Worlie Scoutschiff sind wir überhaupt in der Lage, uns in etwa ein Bild davon zu machen.« Der Sprecher deutete auf einen Stereotank neben sich, der nun aufleuchtete. »Wie Sie sehen, hat Lambda die Form einer gekippten Scheibe, ähnlich einiger der äußeren Galaxien. Natürlich handelt es sich dabei nicht um eine Galaxis, dazu ist es viel zu klein. Doch was es wirklich ist, liegt an Ihnen festzustellen. Wir kennen die nahezu relativistische Geschwindigkeit des Objekts – die T'Worlies haben sie mit etwa fünfzigtausend Kilometer pro Sekunde berechnet –, mit dem es sich der Milchstraße nähert. Es befindet sich gegenwärtig, von der Erde aus gesehen, in der Nähe des nördlichen Randes der Coma Berenices, etwa dreißigtausend Lichtjahre von Sol entfernt. Es stammt zweifellos nicht aus unserer Galaxis. Die T'Worlies bemühen sich, seine Fluchtlinie zurückzuverfolgen, in der Hoffnung, eine Galaxis zu finden, die dieses Objekt ausgestoßen haben könnte, um dann zu versuchen, den Grund für seine ungeheure Geschwindigkeit herauszufinden. Die T'Worlies konnten nur einen Teilerfolg erzielen. Sie fanden keine Galaxis, von der dieses Objekt möglicherweise abstammen könnte, wohl aber verstreute Sternenschwärme, die sie für die Bruchstücke einer vor einer halben Milliarde Jahren explodierten Galaxis halten. Wir gehen demnach nun von der Hypothese aus, daß Objekt Lambda von dorther stammt und auf irgendeine Weise seine unvorstellbare Reise aufnahm.«


    Die Stimme des Mannes klang begeistert, als er fortfuhr. »Aufgrund der abnormalen Beschaffenheit von Objekt Lambda wurde auf der Allrassen-Konferenz auf Sonne I beschlossen, mit Hilfe der Sondenausrüstung ein Scoutschiff zusammenzusetzen und es mit Freiwilligen aller Rassen zu bemannen.«


    Freiwilligen! echote Pertin und verzog sein Gesicht. Doch ein wütendes Kratzen an seinem Kokon lenkte ihn ab. Er blinzelte verwirrt, als er durch die Sichtscheibe starrte. Er glaubte einen Augenblick, er habe versehentlich ein anderes Programm auf der Stereobühne eingeschaltet, denn was er sah, war schon wieder ein nacktes Mädchen.


    Aber er faßte sich schnell. Es war weder nackt, noch ein Mädchen, ja nicht einmal menschlich, was da vor ihm stand. Der Gestalt nach war es allerdings eine junge weibliche Erdperson – aber die Substanz des Wesens war zweifellos nicht Fleisch und Blut. Die vor ihm stehende Intelligenz glänzte metallisch-silber. Ihre Augen glühten orange. Ihre Haare waren nicht einzelne Strähnen, sondern bestanden aus einem Stück, das sicher aus Schönheitsgründen skulptiert war. Das Wesen war eine umgemodelte Version eines Methanatmers oder einer anderen Intelligenz von noch exotischerer Körperbeschaffenheit, die in einer Sauerstoffatmosphäre nicht lebensfähig war und sich deshalb in umgewandelter Form auf die Aurora hatte versetzen lassen. Sie hatte etwas wie ein Stück Papier in der Hand, das sie nun an die Sichtscheibe hielt.


    Die Schrift stand auf dem Kopf. Pertin gestikulierte, bis das »Mädchen« verstand und das Papier umdrehte. Er las:


    

  


  
    Tut mir leid, Ben James, aber Sie müssen unbedingt heraus. Es sieht hier schlimmer aus, als wir befürchten. Aphrodite wird Sie zu mir tragen. Man hat mir versichert, daß sie Sie weder zerquetschen noch fallenlassen wird. Beeilen Sie sich, Ben James. Es geht um Leben und Tod. Doc.

  


  


  
    Das Mädchen sprach nicht, aber ihre orangen Augen glühten befehlend, und sie winkte ungeduldig.

  


  
    Pertin seufzte und öffnete seinen Kokon. »Also gut, Aphrodite, trag mich.«


    Der Transport durch sie war fast noch schlimmer als durch den Düsenroboter, aber weniger schnell, und Pertin hatte dadurch Gelegenheit, etwas von der Aurora zu sehen. Sie war in etwa kegelförmig. An der Spitze und im Mittelteil befanden sich die Unterkünfte für die mehreren Dutzend Wesen, die die Besatzung des Schiffes ausmachten. Da sie den verschiedensten Rassen angehörten, brauchten sie ziemlich viel Platz. Jeweils individuelle Kabinen waren für die Methanatmer, Raumschweber und kalten Kreaturen vorgesehen, natürlich genau wie für die üblicheren Formen der Sauerstoffatmer. Die ersteren hatten jedoch zum größten Teil Vertreter oder umgemodelte Versionen geschickt, so daß die für sie bestimmten Kabinen zum größten Teil leerstanden. »Unter« den Kabinen waren die Maschinen-und Geräteabteilungen. Noch weiter unter ihnen – heckwärts also –, dem Triebwerk zu, befand sich eine Schicht fast kompakter Flüssigkeit, die als Strahlungsschutzschild diente. Er war allerdings zwangsläufig nicht dicht genug. Aber was machte das schon aus, dachte Pertin, da jeder hier wußte, daß er ohnehin dem Tod geweiht war. Unterhalb dieses Schildes befand sich das Tachyonen-Empfangsdeck, wo Pertin und der Chimp angekommen waren. Und darunter wiederum waren die Stoßdämpfer und der Antrieb. Da die Aurora gerade abbremste, befand das »Heck« sich vorne, also in Flugrichtung. Aber das interessierte kaum jemanden an Bord. Für die Wesen hier war es »unten«. Und nach unten ging es.


    Das Pseudomädchen hatte Pertin in eine dicke Decke aus kräftigem Schaumstoff gehüllt. Natürlich war das nicht so wirkungsvoll wie sein Kokon, aber es schützte ihn zumindest soweit, daß er den ständigen g-Wechsel überlebte, wenn der Antrieb arbeitete und das Mädchen an den leiterähnlichen Haltegriffen hinunterstieg. Sie unternahm gar keinen Versuch, mit ihm zu sprechen, aber sie tat jedenfalls ihr Bestes, ihn lebend zum Instrumentendeck zu schaffen.


    »Ben James!« Doc Chimp strahlte über das ganze Gesicht. »Ich wußte doch, daß Aphrodite Sie gut hierherbringen würde.« Er half dem Silbermädchen, Pertin an einem schrägen Schott abzustellen, damit er sich umschauen konnte. Was er hier vor sich sah, war wahrhaftig eine Besatzung wie aus einem Alptraum. Außer dem Pseudomädchen und dem mutierten Schimpansen befand sich ein Sheliak in seiner für hohe Schwerkraft modifizierten Form hier – er sah im Augenblick aus wie eine zerquetschte Semmel. Eine weitere Schaumstoffdecke verbarg eine offensichtlich menschenähnliche Gestalt. Und außerdem waren noch drei kleine Kokons hier, zwei davon leer, die dritte enthielt einen T'Worlie. Aus dessen Lautsprecher am Kokon drang ein Pfeifen, das Pertins Pmal mit »ich kenne deine Identität, Ben James Pertin«, übersetzte. »Es ist von Vorteil für uns, daß du hier bist.«


    »Danke, Nummie«, erwiderte Pertin, aber sein Blick hing an der anderen Schaumstoff hülle. Er wußte, daß er der einzige Erdmensch auf der Aurora war. »Doc, wer ist das?« fragte er neugierig.


    »Wer? Oh! Ich weiß ihren Namen nicht. Sie ist eine Gekaufte für irgendeinen niedrigen g-Typ oder so. Aber sie ist auf unserer Seite.« Die Schaumstoffhülle bewegte sich, und ein Gesicht schaute heraus. Soweit es die Züge betraf, war es zweifellos menschlich, doch die Leere der Augen verriet Pertin sofort, daß Doc Chimp recht hatte.


    »Aber jetzt erzähle ich Ihnen lieber schnell, was geschehen ist«, meinte Doc. »Mehrere Wesen haben versucht, das Teleskop zu vernichten. Der Skorpio sieht gerade nach, was noch zu retten ist. Wenn er und Aphrodite nicht dazugekommen wären, wären wir arbeitslos gewesen, bis man uns neue Instrumente hätte schicken können. Und bis dahin wäre es vermutlich zu spät gewesen.«


    Das Donnern und Kreischen war hier entsetzlich laut. Pertin glaubte, sein Kopf müsse zerspringen. »Welche Wesen?« krächzte er.


    »Hab' sie nicht gesehen, nur irgend etwas um die Ecke biegen. Und da kam schon der Sheliak hinterhergefegt, und im ersten Augenblick, als er mich sah, dachte er, ich sei sie. Wenn es mir nicht schnell gelungen wäre, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, gäbe es keinen Affen mehr hier. Jedenfalls hat der Sheliak mir dann befohlen, ihm zu helfen, und wir sind hier heruntergekommen, um das Fort zu halten. O meine armen Füße und Hände! Und dieser furchtbare Krach! Aber ich habe meine Pflicht getan. Wir haben das Beobachtungsdeck abgedichtet – sie hatten Sprengstoff benutzt, dabei ist eine der Sichtscheiben zerborsten. Und dann dachte ich an meinen menschlichen Herrn, der bestimmt sorglos schlummerte, und ich überredete Aphrodite, Sie zu holen.«


    Pertin runzelte die Stirn. »Weshalb? Ich kann ja doch nicht helfen.«


    »Sie können zumindest am Leben bleiben«, erklärte der Chimp. »Ich habe Ihnen noch nicht alles berichtet. Auf dem Weg zum Teleskop mußten sie hier an den T'Worlies vorbei. Na, Sie wissen ja, daß die nicht viel gegen Wesen ausrichten können, die sich bei hoher Schwerkraft bewegen. Aber sie haben trotzdem versucht, die Saboteure aufzuhalten. Dabei wurden zwei der T'Worlies getötet.«


    Das war wahrhaftig ein Schock in einer Zeit, da es Mord und Totschlag so gut wie nicht mehr gab. »Sie müssen durchgedreht haben«, murmelte Pertin. »Ich werde sofort einen Bericht nach Sonne I durchgeben. Nummie, funktioniert dein Übertragungsgerät?«


    »Bestätige, es funktioniert«, rasselte der Pmal. »Bericht bereits erstattet.«


    »Gut. Jetzt müssen wir feststellen, wer die Täter waren. Alle sollen befragt werden, wo sie sich zur Tatzeit aufhielten. Läßt sich der Antrieb solange abschalten, damit wir uns frei bewegen können?«


    »Nicht nötig. Die nächste Beobachtungsperiode ist ohnehin in fünfzehn Minuten«, erwiderte das Silbermädchen.


    »So lange können wir warten«, meinte Pertin. »Wie viele waren an dem Sabotageakt beteiligt?«


    »Nicht weniger als drei, aber nicht mehr als acht«, übersetzte der Pmal Nummies Pfeifen.


    »Und wie hoch ist die Besatzung?«


    Der T'Worlie zögerte. »Mehr als dreihunderttausend. Davon ist eine große Zahl Kollektivwesen.«


    »Wie viele, wenn wir die Boaty-bits nicht zählen?«


    »Nicht weniger als zweihundertvierzig, aber nicht mehr als zweihundertfünfzig.«


    »Also ist die Anzahl der Saboteure nur ein geringer Bruchteil der Besatzung. Sehr gut. Wir werden Alarm geben. Die meisten werden uns zweifellos behilflich sein ...« Er hielt inne und starrte das Silbermädchen erstaunt an. »Was ist los?«


    Sie deutete wie eine Nachtwandlerin mit ausgestreckten Armen auf den Eingang. »Der geringe Bruchteil kommt zurück.«


    Einen Augenblick später hörten alle das Knistern wie von einer elektrischen Entladung. Etwas, das wie ein riesiges blaues Auge aussah, stürmte in den Instrumentenraum. »Sirier!« heulte Doc Chimp erschrocken und versuchte, ihm aus dem Weg zu springen. Aber nicht einmal die elastischen Affenmuskeln hatten die Kraft zu einer schnellen Bewegung. Die hohe Schwerkraft ließ den Schimpansen stolpern, und er fiel gegen das Silbermädchen, das er mit sich zu Boden riß. Damit waren beide ausgeschaltet. Der T'Worlie, die Gekaufte und Pertin waren unfähig, etwas zu tun, solange der Antrieb an war. Der Sirier, der sich durch elektrostatische Kräfte bewegte, war so niedrigen Schüben von nur 10 oder 12 g gegenüber immun. Pertin bemerkte, daß er unter seinem Auge in einer hummerähnlichen Zange etwas Glitzerndes trug.


    Pertin, in seiner Schaumstoffhülle, lehnte direkt im Weg des Saboteurs. Er erkannte erst, in welcher Gefahr er sich in seiner Hilflosigkeit befand, als der Sirier ihn erreicht hatte. Das riesige Auge starrte ihn an, dann zögerte der Saboteur und drehte sich um. Er drückte den glitzernden Gegenstand an das Schott und eilte davon.


    Wenn das eine Bombe ist, dachte Pertin, ist es aus mit uns. Hinter dem Schott befand sich seit der Explosion im Beobachtungsdeck nur leerer Raum. Der Rest des Schiffes mochte vielleicht noch gerettet werden können, falls die automatischen Schotte sich rechtzeitig schlossen. Sie hier jedoch würden ins All hinausgewirbelt werden, zumindest die Gekaufte, Doc Chimp, der T'Worlie und er, Pertin. Aber er hatte den Sheliak vergessen. Die zerquetschte Semmel, die unbeachtet auf dem Boden gelegen und sich nicht an der Unterhaltung beteiligt hatte, war immerhin ein intelligentes und fähiges Wesen. Es handelte schneller, als Pertin überhaupt für möglich gehalten hätte. Die Semmelform verlängerte sich zu einer Art Seeanemone auf einem Stengel und wickelte sich mit blitzartiger Geschwindigkeit um die Bombe, daß sie in dem fremdartigen Fleisch versank.


    Da explodierte sie.


    Das einzige, was die anderen sehen konnten, war ein krampfartiges Zucken des Sheliakgewebes, das ganz kurz aufglühte und erstarb.


    Es war ihnen also gelungen, die Bombe unschädlich zu machen – aber der Preis dafür war hoch gewesen!


    Plötzlich setzte der Antrieb aus. Die grauenvolle Schwerkraft wich freiem Fall. Doc Chimp, der versucht hatte, sich von dem Silbermädchen zu lösen, flog durch den Raum und prallte schmerzhaft gegen die Wand. Er landete neben dem gegen seine beengende Schaumstoffhülle ankämpfenden Pertin.


    »Alles in Ordnung, Ben James?« rief der Chimp.


    Pertin wand sich aus der Hülle und hielt sich am ausgestreckten Arm des Schimpansen fest. Jeder einzelne Knochen tat ihm weh, und er war schweißgebadet – ob von der Temperatur in der Hülle, oder aus Angst, konnte er selbst nicht sagen. »Ich glaube schon«, erwiderte er. »Warum, denkst du, hat er das getan?«


    »Was? Wer? Meinen Sie den Sheliak?«


    »Nein, nicht den Sheliak«, murmelte Pertin, aber er sagte nicht laut, was ihn so verwundert hatte. Weshalb hatte der Sirier, der mit solcher Mordlust im Auge vor ihm angehalten hatte, sich plötzlich von ihm abgewandt und ihm nichts getan?

  


  



  
    3.

  


  
    

  


  
    Es stellte sich heraus, daß die Dinge doch nicht so einfach waren, wie Pertin zuerst gehofft hatte. Erstens hatte er nicht bedacht, daß die Saboteure Verbündete haben mochten, die während hoher Schwerkraft genauso hilflos waren wie er und nur deshalb nicht in Erscheinung getreten waren. Und zweitens, daß ein großer Teil der Intelligenzen an Bord ganz einfach nicht belästigt werden wollte. Sie wußten, daß sie so oder so nicht mehr lange zu leben hatten, waren interesselos, apathisch, oder in einer sonstigen seelischen Verfassung, für die es keinen menschlichen Vergleich gab. Vielleicht gab es auch einige darunter, die nur ganz einfach keine Lust hatten, sich von diesen zweibeinigen Emporkömmlingen von der Erde herumkommandieren zu lassen.

  


  
    Ein weiteres Problem war die Tatsache, daß es die Aufgabe der Aurora war, das Objekt Lambda zu beobachten, und nicht, sich um flüchtige Verbrecher zu kümmern. Selbst der Mord an Angehörigen zweier Rassen schien von keiner Bedeutung. Der Skorpioroboter nahm sich nicht einmal Zeit, Pertins Fragen zu beantworten, als er von der Reparatur des Teleskops zurückkam. Er begab sich geradewegs an seinen Platz an den Meßgeräten und las die Instrumente ab – wofür die Antriebspause ja gedacht war.


    Pertin gelang es nicht einmal, eine Verlängerung der beschleunigungslosen Phase zu erwirken, damit das Schiff ganz durchsucht werden könnte. Die T'Worlies wiesen ihn darauf hin, daß, nachdem sie ohnehin sterben würden, es vorrangig war, das zu tun, wofür sie ihr Leben gaben: die Beobachtung des Objekts Lambda. Die Gesetze der Himmelsmechanik waren unerbittlich. Ein bestimmtes Maß von Delta-V Geschwindigkeitsänderung war für den Kurs der Aurora erforderlich. Und es gab dafür nur eine beschränkte Zeit. Wenn sie versäumten, diese notwendige Geschwindigkeitsänderung vorzunehmen, würde die Sonde viel zu schnell am Objekt Lambda vorbeibrausen, als daß sie ihre Mission vollenden könnten. Also arbeiteten die T'Worlies an ihren Beobachtungsgeräten, mit denen sie voll beschäftigt waren. Aber sie wünschten ihm viel Erfolg bei seiner Suche nach den Schuldigen.


    Für das Suchteam fanden sich schließlich lediglich fünf Wesen: Pertin, Doc Chimp, das Silbermädchen, die Gekaufte und das kleine katzenähnliche Geschöpf, das sie mit dem T'Worlie bei ihrer Ankunft begrüßt hatte. Nicht einmal die Boaty-bits ließen sich dazu anwerben. Kaum hatten die Kollektivkreaturen von dem Bombenanschlag gehört, zogen sie sich en masse in einen Winkel des Schiffes zurück und konzentrierten dort ihre Intelligenz, um zu überlegen, was gegen dieses Problem unternommen werden konnte.


    Pertin lernte einen großen Teil des Schiffes kennen, aber Schuldige fand er keine. Der einzige, der mit Sicherheit identifiziert worden war, war der Sirier, doch der schien wie vom Boden verschluckt zu sein. Wenn also schon ein Wesen von der Größe eines Pferdes, das bei jeder Bewegung wie eine starke elektrische Ladung knistert, nicht gefunden werden konnte, welche Chance hatten sie dann, unbekannte Täter zu entdecken?


    Alles, was sie im Augenblick noch tun konnten, war, die Kokons der Niedrig-g-Wesen, die sie als Freunde betrachteten, so nahe wie möglich zusammenzuholen, damit sie aufeinander aufpassen konnten, wenn der Delta-V-Schub sie immobilisierte. Und das war bedauerlicherweise achtzig Prozent der Zeit der Fall. Es war ein schrecklicher Zustand. Doch das Schlimmste daran war die scheinbar schmerzlose Belastung. Jede Explosion verursachte Schub und Krach. Aber gleichzeitig schickte sie ein paar Curie radioaktiver Strahlung mehr durch ihre Körper und brachte sie so um Stunden dem Tod näher.


    Während der nächsten halben Dutzend Perioden kam es zu keinen unliebsamen Vorfällen, und auf der Aurora konnte jeder seiner üblichen Beschäftigung nachgehen. Pertin nutzte die Zeit, um seine endlosen Berichte für Sonne I aufzunehmen und die bisherigen Beobachtungsergebnisse zu studieren. In den schwerelosen Pausen, die etwa eine halbe Stunde dauerten, sah er sich an Bord um. Es war so gut wie alles neu hier für ihn, denn er befand sich zum erstenmal in seinem Leben in einem richtigen Raumschiff. Das mochte seltsam scheinen, wenn man bedachte, wie viele Zehntausende von Lichtjahren er inzwischen gereist war, seit er sich als Freiwilliger für Tachyonen-Versetzung von der Erde gemeldet hatte. Aber es war völlig normal. Auf Sonne I wimmelte es von Wesen, die die Galaxis Dutzende Male durchquert und doch nie ein Raumschiff gesehen hatten.


    Objekt Lambda kam sichtlich näher, nicht für das Auge, natürlich. Aber die Aufnahmegeräte deckten bereits immer weitere Einzelheiten auf. Sie hatten herausgefunden, daß Lambda sich nicht allein im Raum bewegte. So riesig es auch war, fast zwei AE im Durchmesser, führte es in seinem Orbit winzige Trabanten mit sich, von denen der größte einen Radius von höchstens einer Meile aufwies. Die längste Freifallperiode war immer dann, wenn die T'Worlies ihre Photonenspiegel an langen Seilen außerhalb des Schiffes anbrachten, wo sie fern von der geringsten störenden Vibration waren. Die optische Emulsion nahm dann gierig den schwachen Photonenfluß von Lambda auf und verwandelte ihn in Bilder.


    Wenn sie viel Zeit gehabt hätten, wäre es ihnen bestimmt möglich gewesen, alle, oder fast alle Fragen von hier aus zu beantworten. Sie befanden sich im intergalaktischen Raum, wo es, vom Ausstoß ihrer eigenen Düsen abgesehen, nichts gab, das die Sicht trübte. Aber sie hatten keine Zeit. Für sie galt die Delta-V-Gleichung, die unter anderem besagte, daß eine rechtzeitige Abbremsung doppelt soviel wert war als eine späte, da sie ihnen mehr Zeit ließ für die Geschwindigkeitsabnahme, wenn sie in die unmittelbare Nähe von Lambda kamen. Das Dumme an ihrer hohen Geschwindigkeit war leider, daß die Bilder auf dem Spiegel nicht konstant waren. Sie wuchsen. Bei einer Belichtung von mehr als einer Stunde wurden sie unscharf. Trotzdem deckten sie immer wieder Neues auf. Pertin stellte fest, daß die T'Worlies geradezu glücklich waren, als ihnen eine Reihe besonders guter Aufnahmen gelungen war, die einen Hinweis, einen Schatten einer Umlaufbahn des größten Satelliten zeigte, der um Lambda kreiste. Bei Pertin verflog die Freude jedoch schnell, als die Berechnungen von Zeit und Umlaufbahn sich als völlig unmöglich herausstellten. Lambda hätte höchstens die Dichte des Solarwindes haben dürfen, um von einem so langsamen Satelliten begleitet zu werden. Aber den T'Worlies machte das nichts aus. Erklärungen würden sich noch ergeben. Wenn nicht bald, dann später. Wenn nicht während der jetzigen Generation, dann in der nächsten. Inzwischen trugen sie die Einzelheiten zusammen.


    

  


  
    Mit den Stunden donnernder Beschleunigung und den kürzeren Perioden fieberhafter Aktivität kam Pertin zu keinem wirklich erholsamen Schlaf mehr. Er war ständig erschöpft, und jeder Knochen schmerzte. Die Berichte an Sonne I wurden immer mehr zur Anstrengung. Die Wartezeit von zwölf Stunden zwischen Sendung und Empfang wirkte sich sehr ungünstig aus. Bis er eine Antwort auf seine Meldung über den Bombenanschlag hatte, war er schon fast vergessen, da inzwischen alles ruhig geblieben war. Manchmal sprach der andere Ben Pertin zu ihm. Das war schlimm genug, doch am ärgsten nahm es ihn mit, als Gerald York Bielowitz am Ende seiner Anweisungen nebenbei erwähnte, daß Zara Doy und Ben Charles vor drei Stunden geheiratet hatten. Er erinnerte sich daran, daß er die Stereobühne ausgeschaltet hatte. Er lag wie erschlagen, während der Kokon ihn massierte und die Schmerzen zu lindern suchte. Irgendwann schlief er schließlich doch ein. In seinem Traum war er Ben Charles, der Zara Doy geheiratet hatte. Sie waren berauscht vom Wein und von einander, aber sie unterhielten sich auch ein wenig bedrückt über jenen anderen Pertin, der eifrig damit beschäftigt war, in einem fremden, eine Galaxis entfernten Raumschiff zu sterben. Als er aufwachte und sich bewußt wurde, daß er dieser andere Ben Pertin war, erfüllte ihn unbeherrschte Wut.

  


  
    Doc Chimp hatte ihn aus dem Traum gerissen. »Chef«, wimmerte er. »Wachen Sie auf. Ich humple schon seit einer Ewigkeit in diesem verdammten Höllenschiff herum und suche nach dem Skorpioroboter ...«


    »Oh, halt die Klappe«, knurrte Pertin durch den Außenlautsprecher seines Kokons. Sein Ton ließ den Chimp erschrocken zurückfahren. Er kauerte sich zusammen und starrte ungläubig auf die Sichtscheibe. Gegen seinen Willen fielen Pertin die wunden Hände und Füße auf, aber er wollte in seinem eigenen Elend Doc Chimp nicht bedauern. Schließlich war der Schimpanse auf dem Schiff, weil er die sich ständig verändernde Schwerkraft ertragen konnte. Also war es seine Pflicht zu tun, was er, Pertin, nicht zu tun imstande war, solange er in seinem Kokon gefangen lag.


    »Sicher halte ich die Klappe«, brauste der Chimp jetzt auf. »Warum auch nicht. Wir werden sie bald alle halten. Tote sind ziemlich still.«


    Pertin kämpfte gegen seinen eigenen Ärger an. »Natürlich werden wir alle sterben. Aber welche Rolle spielt das schon? Glaubst du vielleicht, das hier ist richtiges Leben? Auf Sonne I lebten wir wirklich. Hier existieren wir nur in einem Alptraum.«


    Jetzt wimmerte der Chimp wieder. »Ben James, ich bin müde und völlig fertig. Wenn ich etwas Verkehrtes gesagt habe, dann verzeihen Sie. Ich gehe also jetzt und komme später wieder, aber ...«


    »Also, verschwinde schon!« schnaubte Pertin und schaltete den Kommunikator aus.


    Das haarige Gesicht starrte kummervoll zu ihm hinein. Doc Chimp war durchaus kein Dschungelaffe. Seine Schädelform war anders, die Struktur seiner Atmungsorgane, ja selbst die Zusammensetzung seines Blutes war anders. Aber menschlich war er auch nicht. Er war eines der mutierten Tiere, die zu bestimmten Zwecken in den Biomolekularfarmen auf der Erde gezüchtet wurden. Seine Hände und Füße, mit denen er gleich geschickt umgehen konnte, waren besonders im freien Fall sehr nützlich, wenn er ohne jegliche Mühe mit beiden hantieren und sich im Sprung abfangen konnte, während Menschen wie Pertin vielleicht hilflos herumwirbelten. Aber er hatte auch seine Nachteile.


    Ein Schimpanse ist eben kein Mensch. Seine Physis steht ihm im Weg. Er kann das leistungsfähige Gehirn eines Menschen nicht entwickeln, weil sein Schädel nicht die richtige Form dafür hat, und weil die Zusammensetzung seines Blutes keine ausreichende Versorgung des Gehirns bei größerer Beanspruchung durch abstraktes Denken gewährleistet. Er kann nicht sprechen, weil ihm die physische Ausrüstung fehlt, die unterschiedlichsten Phoneme der menschlichen Sprache zu formen. Aber die Molekularbiologen fanden einen Ausweg. Sie weiteten, beispielsweise, den Winkel eines Schädelteils und erlaubten so die Ausrundung der gesamten vorderen Gehirnlappen. Sie formten Zunge und Gaumen um; ja fügten sogar dem Blut eine neue Serumkomponente wie die alpha-2-Globuline zu, die das menschliche Hämoglobin binden.


    Mit anderen Worten, bei Doc Chimp und seinen Verwandten war die Evolution beschleunigt worden. Vor zwei Generationen konnten Chimps Vorfahren lediglich ein paar der einfachsten Wörter formen und ein paar rein mechanische Tricks lernen. Ihnen fehlte jedoch die Fähigkeit für abstraktes Denken völlig. Doc Chimp hatte sie. Er konnte sich komplizierte Anweisungen merken und schwierigste Aufgaben durchführen. Er hatte eine Standardschulausbildung, und er hatte eine Fachschule absolviert. Er wußte sich zu benehmen. In seinen Emotionen ähnelte er in etwa einem fünfjährigen Kind. Hatte er Angst, rannte er davon. War er wütend, schlug er zu. War er verwirrt, weinte er.


    Jetzt bereute Pertin seine Unfreundlichkeit doch. Er schaltete den Kommunikator wieder ein. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Was wolltest du mir sagen?«


    »Ich finde den Skorpioroboter nicht«, wimmerte Doc Chimp.


    »Na und? Bist du vielleicht sein Aufpasser?«


    »Seien Sie ein bißchen netter zu mir, Ben James«, flehte der Schimpanse. »Mir tut alles weg. Der Roboter sollte die neuen Instrumente holen. Aber er ist nicht da. Das Zeug häuft sich in der Tachyonen-Kammer, und niemand schafft es weg. Ich fürchte, es wird beschädigt werden.«


    »Was ist mit, na, wie heißt sie? Aphrodite? Kann sie sich nicht darum kümmern?«


    »Sie versucht es ja, aber sie versteht nichts davon. Der Skorpio ist Fachmann dafür. Ben James, ich bin überall herumgelaufen, um jemanden zu finden, der helfen könnte.«


    Er bot einen mitleiderregenden Anblick. Sein Fall wirkte struppig, seine Kleidung war schmutzig. »Du hast dein Bestes getan«, versicherte ihm Pertin. »Ich kann leider gar nichts machen, solange die Beschleunigung anhält – es wird noch eine halbe Stunde dauern. Warum ruhst du dich nicht solange aus?«


    »Danke, Ben James, o danke«, rief der Chimp erleichtert. »Mir genügen ein paar Minuten. Sie wecken mich doch, ja? Ich – ich ...« Er war schon dabei, in seinen Kokon zu steigen. Seine Arme zitterten vor Erschöpfung.


    Pertin schloß die Augen und versuchte, sich durch die Massage seines Kokons beruhigen zu lassen. Auf Sonne I hatte es so einfach ausgesehen, sich freiwillig für einen Job zu melden, der den sicheren Tod bedeutete. Aber er hatte nicht daran gedacht, daß der Tod nicht kam wie die Dunkelheit, wenn man das Licht ausschaltet, sondern langsam, mit ständig wachsenden Schmerzen. Und auch nicht, daß er miterleben mußte, wie seine Freunde vor seinen Augen dahinsiechten und noch vor ihm starben.


    Pertin weckte den Chimp nicht auf, als er sich endlich rühren konnte, sondern machte sich allein auf den Weg zum Tachyon-Empfänger. Fast wäre er dabei gegen das Pseudomädchen gestoßen. Zuerst erkannte er sie gar nicht, denn sie hatte riesige dünne Silberflügel ausgebreitet und sah aus wie ein glitzernder Weihnachtsengel, als sie an ihm vorüberschwebte.


    In der Tachyonen-Kammer fand er Nummie vor, der einer tintenfischähnlichen Kreatur von einem der Zentrumssterne Anweisungen zum Transport der angekommenen Kisten gab. »Was ist los? Wohin ist Aphrodite geflogen? Was ist das Zeug hier?« erkundigte er sich, ohne dem T'Worlie die Chance zur Antwort zu geben.


    Nummie flatterte in der schwachen Luftströmung ganz leicht mit den Flügeln und pfiff seine melodische Antwort, die der Pmal rasselnd übersetzte. »Unerwartet wurden achthundert Masseeinheiten Beobachtungsausrüstung geschickt, die jetzt zusammengesetzt wird. Komplizierend ist, daß die künstliche Skorpiointelligenz es vorgezogen hat, ihre Aufmerksamkeit anderen Teilen des Schiffes zuzuwenden. Es gibt noch einige unwichtigere Ereignisse. Das denkende Geschöpf, das du Aphrodite nennst, ist dabei, Boaty-bits Kollektivwesen zu holen, um bei der erwähnten Zusammensetzung der Ausrüstung zu helfen, da sie Spezialisten für diese Art von Instrumenten sind, ähnlich der künstlichen Skorpiointelligenz. Der Zweck dieser Instrumente ist, Objekt Lambda zu vermessen und zu karthographieren. Noch eine Feststellung meinerseits: die Strahlungsbelastung wird durch die Tachyar-Instrumente um einen Faktor von nicht weniger als drei, aber nicht mehr als acht erhöht.«


    Der T'Worlie schwebte in Augenhöhe vor Pertin und wartete auf seine Stellungnahme. Er mußte lange warten, denn Pertin bemühte sich, das Gehörte zu verdauen. Ein Faktor von nicht weniger als drei! Das bedeutete, daß seine Lebenserwartung nicht mehr in Monaten oder Wochen zu berechnen war, sondern nur noch in Tagen!


    Tachyar war im Konzept recht einfach. Es war wie die alten elektromagnetischen Radargeräte auf der Erde. Der Unterschied bestand darin, daß es die Tachyonen benutzte, die schneller als Licht waren, um ein Objekt abzutasten und ein Echo seiner Form und Größe zurückzubekommen. Es war natürlich teuer – alle Tachyonen-Übertragungen waren teuer. Aber man benutzte sie, weil sie eben unentbehrlich waren.


    Wenn man ein Lebewesen oder ein Gerät von einem Punkt des Universums zu einem anderen über interstellare Entfernungen hinweg transportieren wollte, hatte man zwei Alternativen. Entweder baute man ein Raumschiff, am besten mit Fusionsantrieb, wie die Aurora. Dann dauerte es nach dem Start eine Dekade bis zu einer geologischen Ära, bis es einen der nächsten Sterne erreicht hatte. Wollte man weiter, mußte man seine Geduld wohl auf eine Ewigkeit ausdehnen. Die Reise von einem Spiralarm zum Zentrum oder von irgendeinem Punkt der Galaxis in die Tiefen des intergalaktischen Raums, wo sie sich jetzt befanden, ginge, außer für die T'Worlies, über jegliche Zeitvorstellung hinaus.


    Die andere Methode war schneller. Sie konnte auf den Transport von Materie verzichten. Statt eines Gegenstands sandte man, sozusagen, den Bauplan eines Objekts und setzte es an seinem Bestimmungsort zusammen.


    Es war kein einfaches Verfahren. Man benötigte eine ungeheure Energiemenge, um den Tachyonen-Strom für die Übermittlung des Bauplans zu erzeugen. Man brauchte komplexeste Abtaster, um jedes Atom, jedes Molekül des zu sendenden Objekts zu erfassen, und Stellung und Verhältnis zueinander für die Übertragung zu verschlüsseln. Vor allem aber benötigte man am Bestimmungsort einen Tachyonen-Empfänger.


    Waren diese Bedingungen erfüllt, konnte man mit der Geschwindigkeit der Tachyonen »reisen«, jener Partikel, deren unterste Geschwindigkeitsgrenze die des Lichtes ist, und deren oberste nie berechnet worden war.


    Natürlich blieb das Original des Objekts zurück. Es wurde abgetastet, sein Bauplan verschlüsselt, und es selbst, ohne daß es auch nur den geringsten Schaden erlitten hatte, zurückgegeben. Das gleiche war auch bei Lebewesen der Fall. Ein Mensch, der sich als Freiwilliger für eine Tachyonen-Reise gemeldet hatte, blieb zu Hause. Was am Bestimmungsort ankam, war eine neuentstandene, absolut identische Kopie.


    Tachyar war nur eine Verwendungsart für Tachyonen. Wie früher Radar und Sonar erzeugten sie einen Strahl und maßen Reflexionen. Das Problem bei der Anwendung von Tachyar war die Stärke des Strahles. Gewaltige Energien wurden gebraucht, und der Teil, der aufgrund des naturgegebenen schlechten Wirkungsgrads des Prozesses verlorenging, erzeugte ungemein starke ionisierende Strahlung.


    Sonne I mußte die Satelliten von Objekt Lambda offenbar sehr ernst nehmen, wenn sie eine Tachyar-Ausrüstung schickte, um sie erforschen zu lassen. Es war eine teure Angelegenheit. Aber der Preis war noch höher, als Geld ihn bezahlen könnte. Er kostete das Leben aller Intelligenzen an Bord.


    Als die Boaty-bits in der Tachyonen-Kammer ankamen, übernahmen sie sofort das Kommando. Diese Geschöpfe handelten nie als Einzelwesen. Ihr Schwarminstinkt war übermächtig, und wenn sie sich erst zusammentaten, wurden sie zur Kollektivintelligenz von hohem geistigen Vermögen. Eine Viertelmillion Boaty-bits waren in etwa vergleichbar mit einem Menschen. Was die Tachyar-Ausrüstung anbetraf, waren sie nicht Spezialisten, sondern wußten ganz einfach generell damit umzugehen, wußten, wie sie zusammenzusetzen und in Betrieb zu nehmen war. Was ihnen fehlte, waren die Organe, die Gliedmaßen, mit denen sie selbst es hätten tun können. Aber sie benutzten ganz einfach den T'Worlie, seinen Tintenfisch-Assistenten, Ben James Pertin, und wer gerade dazukam, als ihre Hände und Füße. Es war zeitraubende und anstrengende Arbeit, die unter normaler Schwerkraft für den T'Worlie, oder selbst für Pertin, unmöglich gewesen wäre. Aber im freien Fall hatten sie unter der exakten Anweisung der Boaty-bits keinerlei Schwierigkeiten. Sie waren fast fertig, da tauchte Doc Chimp auf. Er war wütend, weil man ihn nicht geweckt oder zumindest früher geholt hatte. Seine Muskeln beschleunigten die Arbeit natürlich.


    Sie legten gerade letzte Hand an, als Warnlichter an der Tür zum Tachyonen-Empfänger aufleuchteten. »Kommt wohl noch etwas Wichtiges nach?« brummte Doc Chimp.


    »Sehen wir mal nach.« In diesem Augenblick schob sich bereits die Tür auf, und drei Sheliaks kamen mit einem hohlen Heulen heraus. In länglicher schwarzer Form schossen sie an den beiden Terrestriern vorbei und prallten von der grünen Metallwand der Kammer zurück. Trotz der Schwerelosigkeit blieben sie am Boden sitzen und verwandelten sich zu schwarzen samtigen Kugeln, die Pertin bis zur Hüfte reichten.


    Noch drei Sheliaks kamen aus dem Empfänger, dann noch drei, bis fünfzehn auf dem Boden kauerten. Ohne sicht-oder hörbare Verständigung bewegten sie sich absolut synchron. Sie wurden zu flachen, semmelähnlichen Gebilden auf einem runden Tablett, leuchteten auf und strahlten verschiedene sanfte Farbmuster aus. Dann dehnten sie sich aus und streckten spitz zulaufende Hälse so hoch wie ein Mann aus.


    Der größte von ihnen, der zuerst aus der Kammer geschossen und Ben James Pertin am nächsten war, stieß ein zischendes Geräusch hervor, dessen Übersetzung aus dem Pmal kam.


    »Habt acht! Wir unterstehen dem Vereinten Rat von Sonne I. Unser Auftrag ist, das Kommando über dieses Schiff zu übernehmen. Alle Intelligenzen an Bord haben unserem Befehl zu gehorchen!«


    Pertins Neugier wandelte sich plötzlich in Ärger, in eine wilde Wut, die ihn und seine übliche Zurückhaltung vergessen ließ. »O wirklich? Zum Teufel mit euch! Ich habe von irdischer Seite keine Anweisungen bekommen, mich euch zu unterstellen. Und ich weigere mich, es zu tun!«


    Der lange Hals des Sheliaks schaukelte hin und her. »Deine Einstellung ist ohne Bedeutung«, sagte er. »Wir können dich vernichten.«


    »Reizen Sie ihn nicht, Ben James«, keckerte der Schimpanse nervös. »Sie wissen doch, wie die Sheliaks sind.« Ja, das wußte Pertin. Sie gehörten zu den wenigen Rassen mit integrierten Waffen. In den seltenen Fällen, wenn die Galaxis in Schwierigkeiten durch kampflüsterne Barbaren kam, wurden die Sheliaks eingesetzt, sie zur Vernunft zu bringen. Sie waren die Fremdenlegionäre der Galaxis.


    Der lange Hals neigte sich dem mutierten Schimpansen zu. »Dein Name, deine Funktion! Antworte sofort!«


    »Ich bin Napier Chimski, Techniker«, erwiderte der Chimp tapfer.


    Die Vasenform schwang zu Pertin herum. »Name und Funktion?«


    »Oh – Ben James Pertin«, murmelte er, ein wenig verwirrt durch die Tatsache, daß er jetzt zum erstenmal Doc Chimps tatsächlichen Namen gehört hatte. »Ich bin Ingenieur. Aber überschlage dich nur nicht. Ich komme selbst von Sonne I und weiß, daß es kein Gesetz gibt, das einer Rasse erlauben würde, einer anderen ihren Willen aufzuzwingen. Ich werde es jedenfalls melden.«


    Der Sheliak schaukelte einen Moment stumm, schließlich erklärte er: »Keine Befehle im Moment. Kümmere dich um deine Arbeit.«


    »Und ihr euch um eure!« brüllte Pertin. »Es sind Mörder an Bord. Wenn ihr im Auftrag von Sonne I hier seid, wie ihr behauptet, dann sucht sie und laßt uns in Ruhe!«


    Der Sheliak antwortete nicht. Alle fünfzehn Neuangekommenen schaukelten schweigend. Vielleicht beraten sie sich untereinander, dachte Pertin. Sheliaks hatten erst lernen müssen, Laute zu gebrauchen, um sich anderen galaktischen Rassen mitteilen zu können. Wie sie sich untereinander verständigten, war ein noch ungelöstes Rätsel.


    Das Warnsignal für die unmittelbar bevorstehende Raketenzündung leuchtete auf. Alle Niedrig-g-Typen beeilten sich, zu ihren Kokons zu kommen.


    »Ben James! Sehen Sie!« rief Doc Chimps aufgeregt und deutete auf einen Seitengang. Pertin sah ein Wesen, das wie ein riesiges blaues Auge aussah. Es wandte sich gerade nach rechts und gab so den Blick auf etwas Eckiges, Metallisches frei.


    »Es ist der Sirier, Ben James! Der Saboteur! Und war das nicht der Skorpioroboter hinter ihm?«


    Pertin klammerte sich an einen Haltegriff, um seine Geschwindigkeit abzubremsen. »Ich werde sie verfolgen!« brüllte er Doc Chimp nach.


    »Nein, nicht, Ben James! Sie würden die hohe Gravitation nicht überstehen! Überlassen Sie sie den Sheliaks, dafür sind sie schließlich da.«


    »Du hast natürlich recht«, murmelte Pertin.


    Sie schafften es gerade noch in ihre Kokons, als auch schon das Donnern und Kreischen einsetzte. Der Schub schien stärker denn je zuvor. Pertins Schädel drohte zu platzen. Er überlegte, was er wegen der Sheliaks unternehmen sollte; was zur Festnahme der Mörder getan werden konnte, und ob ihre Mission sich überhaupt zu Ende führen ließ. Es ist eigentlich gar nicht so schwer, den Helden zu spielen, dachte er. Aber es würde ihm nicht einmal einen Orden einbringen. Niemand würde je wirklich erfahren, was sich auf dem Schiff zugetragen hatte, denn es stand mit hundertprozentiger Sicherheit fest, daß es keine Überlebenden geben würde. Und entweder würde die Mission der Aurora von Erfolg gekrönt sein, dann würde die Galaxis ihr Opfer voll Selbstgefälligkeit hinnehmen. Oder die Mission schlug fehl, dann würde man an sie als an die Dummköpfe denken, die ihr Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt hatten. Pertin war klar, er mußte sich damit abfinden, daß es keinen Augenblick des Glücks mehr für ihn gab.


    

  


  
    Ein anderer Ben Pertin, Zehntausende von Lichtjahren entfernt, versuchte seine junge Frau zu beruhigen. »Schatz, ich wußte doch, worauf ich mich einließ, als ich mich bereiterklärte. Mein anderes. Ich auf dem Schiff hätte nicht anders gehandelt.«

  


  
    »Aber dein anderes. Ich wird sterben!« rief Zara Pertin. »Verstehst du denn nicht? Ich liebe dich. Und er ist du. Ich ertrage es nicht, auch nur daran zu denken, was mit ihm geschieht. Sag mir ehrlich, wie sieht es dort aus, Ben?«


    Ben Pertin blickte sich hilfesuchend um, aber sie waren ganz allein an dem kleinen, simulierten Strand neben dem großen Wassertank, der ihr »Ozean« war.


    »Also komm, sprich schon«, drängte Zara.


    »Es sieht nicht gut aus«, gestand er zögernd. »Die Sensoren seines Kokons meldeten bereits eine Abnahme seiner weißen Blutkörperchen. Es wird bald zu Nasenbluten und schließlich zu inneren Blutungen kommen. Er wird immer schwächer werden, seine Temperatur wird ansteigen, und dann dauert es nicht mehr lange, bis er stirbt. Innerhalb einer Woche, vermutlich.« Er wich ihrem forschenden Blick aus. »Das heißt, wenn er an der Strahlungsverseuchung stirbt, und nicht schon vorher eines gewaltsamen Todes. Einige der elektronischen Wesen dort sind bereits dem Wahnsinn verfallen, denn die Strahlung beeinflußt ihre Synapsen. Viele der Organischen sind krank. Und alle haben sie Angst. Es kam bereits zu – zu ein paar Morden.«


    »Ich hätte mit dir gehen sollen«, sagte Zara nachdenklich.


    »O nein! Wieso denn? Was wäre dadurch gewonnen?«


    »Mir wäre leichter ums Herz, und dir auch! Wenn du glaubst, dich wieder einmal irgendwohin melden zu müssen, dann komme ich mit dir!«

  


  



  
    4.

  


  
    

  


  
    Der Tachyar bestätigte die Umlaufbahnen der winzigen Satelliten. Die Schätzung der Masse war richtig, also mußte auch die der Dichte stimmen. Objekt Lambdas durchschnittliche Dichte war demnach die eines hohen Vakuums. Und trotzdem schien es eine feste Oberfläche zu haben. Pertin nahm diese Neuigkeiten mit Apathie zur Kenntnis. Auf dem Schiff war es für ihn zu wichtigeren Entwicklungen gekommen. Erstens einmal gab es für sie an Bord keinen Tachyonen-Empfänger mehr. Es würde nie mehr etwas hierhergesendet werden, weder neue Besatzungsmitglieder, noch Ersatzteile – nichts mehr!

  


  
    Das letzte, das man geschickt hatte, waren die Einzelteile für ein winziges, unbemanntes Beobachtungsschiff, das gerade zusammengesetzt wurde und in das der Tachyonen-Kristall der Aurora bereits eingebaut war. Sie mußte für das kleine Schiff auch einige ihrer Schotte opfern. Das schwächte natürlich ihre Struktur. Aber obwohl Pertin sich als Ingenieur dafür interessierte, war es ihm als Mensch, dessen Leben schließlich von der strukturellen Integrität der Aurora abhing, schon völlig egal. Wer immer dieses Boot geplant hatte, er hatte die Aurora bereits aufgegeben. Von Bedeutung war nur noch die Sonde, die in ihrem Bauch Form annahm.


    An einem gewissen Punkt in der Nähe von Objekt Lambda würde sie abgeschossen werden und dann mit eigener Kraft den geheimnisvollen Himmelskörper erreichen, wo sie schließlich in eine Umlaufbahn gehen würde – mit einem eigenen Tachyonen-Empfänger!


    Die Aurora und ihre Besatzung war damit abgeschrieben.


    Inzwischen wurden die Beschleunigungsphasen immer länger, die des freien Falls dafür kürzer und weniger häufig. Sonne I hatte ihr Interesse an der Beobachtung verloren, die von der Aurora aus angestellt wurde. Sie wartete nur noch darauf, daß das kleine Schiff, die Sonde, in die Umlaufbahn von Lambda kam.


    Die psychologische Wirkung machte sich natürlich bei der Besatzung bemerkbar.


    

  


  
    »Ben James! Ben James!« Die schluchzende Stimme Doc Chimps weckte Pertin. Er starrte mit roten Augen durch die Sichtscheibe des Kokons. Der Chimp sah wahrhaftig bedauernswert aus. Der große grüne Federschild seiner Kappe war abgebrochen, sein Pelz mit Blut und Schmutz verschmiert, eine offene Wunde klaffte entlang seiner flachen Nase.

  


  
    »Was ist los?« erkundigte sich Pertin mit schwerer Stimme.


    »Ich muß mich verstecken, Ben James. Die Sheliaks sind hinter mir her.«


    Pertin versuchte sich aufzusetzen, aber er konnte es nicht. »Sie haben Wichtigeres zu tun, als sich um dich zu kümmern.«


    Der Schimpanse wimmerte. »Sie sind wahnsinnig, Ben James! Sie haben bereits den T'Worlie getötet. Völlig ohne Grund! Und mich hätten sie auch fast umgebracht.«


    »Was hast du denn getan?«


    »Nichts. Nun, ich – ich sah heimlich bei ihrem Paarungsritual zu. Aber das war es nicht ...«


    »Du Idiot!« ächzte Pertin. »Kannst du zu mir hereinsteigen?«


    »Nein, Ben James, ich habe keine Kraft mehr dazu.«


    »Aber entweder du tust es, oder sie erwischen dich.«


    Der Chimp winselte vor Angst. Dann plötzlich, als die Stoßdämpfer des Schiffes einen Schub abfingen, sprang er zur Seite des Kokons. Pertin zog ihn zu sich herein, da setzte bereits der nächste Schub ein. Doc Chimp wog auf der Erde etwa zwei Zentner. Das Delta-V verlieh ihm ein augenblickliches Gewicht von etwa einer halben Tonne, das nun auf Pertins Schultern und Brustkasten drückte. Pertin versuchte zur Seite zu rücken. Dadurch wurde sein Arm eingeklemmt und er bekam ihn nur mit Mühe frei. Schnell schaltete er den Vorhang ein, um damit anzudeuten, daß er nicht gestört werden wollte. Hoffentlich verlangten die Sheliaks nicht, daß er ihn öffnete.


    Keuchend fragte er schließlich: »Was hast du von Nummie gesagt?«


    »Er ist tot, Ben James. Sie haben ihn umgebracht. Ich hatte wirklich nichts Böses im Sinn«, schluchzte der Chimp. »Sie wissen doch, wie die Sheliaks sich fortpflanzen. Die Jungen sprießen aus den Alten und wachsen, bis sie reif genug sind, sich zu lösen. Na ja, ich war neugierig und wollte zuschauen. Nummie meinte, ich sollte lieber verschwinden. Er selbst konnte es nicht, weil er doch in seinem Kokon war. Ich wollte wirklich, ich hätte nicht zugesehen, Ben James. Es war ekelerregend! Immer zwei der Sheliaks flossen zusammen wie Gelee. Alle Körperzellen machen sich selbständig, schließen sich zu Paaren zusammen und verschmelzen. Schließlich formten sie sich zu kaktusähnlichen Gebilden, aus denen wie Knospen haploide, bewegliche Kreaturen sprießen.«


    »Und das wolltest du unbedingt sehen?«


    »Ja, weil doch auch mein Freund Feuerball daran beteiligt war. Das war der Sheliak, der von Anfang an hier war. Ich bin gut mit ihm ausgekommen. Er wird mir fehlen.«


    »Das klingt ja, als ob auch er tot wäre.«


    »Ein großer Unterschied besteht da nicht. Diese Vereinigung ist soviel wie ein Selbstmord des einzelnen. Sie tun es zur Erhaltung ihrer Rasse und weil irgendwelche ihrer Drüsen sie dazu treiben. Aber für das Individuum bedeutet es das Ende. Es raubt jegliche Erinnerung an das vorherige Leben. Ich nehme an, Feuerball verstand deshalb unsere Freude am Sex nicht.« Doc Chimp seufzte abgrundtief. »Na ja, jedenfalls war alles in Ordnung, solange Feuerball allein hier war. Er hatte keine Sehnsucht nach seinesgleichen. Wenn sie nämlich fühlen, daß Gefahr für sie besteht, dann reagieren diese bestimmten Drüsen, und sie müssen sich fortpflanzen. Die Strahlung war die Gefahr, und er wußte, er konnte nur er selbst bleiben, wenn er nicht in Berührung mit anderen seiner Rasse kam. Als der Tachyon die Neuen ausspuckte, hatte er regelrecht Angst vor ihnen ...«


    Der Chimp schluckte. »Er kannte mich danach nicht einmal mehr, Ben James! Die beiden Neuen, die halb er waren, stürzten sich auf mich. Der T'Worlie sah es und versuchte, sie aufzuhalten. Da töteten sie ihn – nur so konnte ich überhaupt entkommen. Aber wohin kann man auf dem Schiff schon fliehen?«


    In der nächsten freien-Fall-Phase sahen sie gleich nach Nummie. Es bestand kein Zweifel. Er war wirklich tot. Pertin biß die Zähne zusammen. Seine Trauer über den T'Worlie wurde von Grimm über den Vandalismus hier noch überwogen. Grellgrüne und orangefarbige Transistoren und Mikroschaltungen waren wie Stücke eines Puzzles in der Luft verstreut, durchschnittene Kabel hingen aus den Maschinen. »Warum haben die Sheliaks das getan?« fragte er wütend.


    »Als ich weglief, war alles noch ganz«, murmelte Doc Chimp. »Vielleicht haben sie ganz einfach durchgedreht?«


    »Nein, ich glaube, die Instrumente wurden mit voller Absicht zerstört. Aber möglicherweise waren es gar nicht die Sheliaks? Der Roboter führte irgend etwas im Schild. Außerdem haben sich seit einiger Zeit mehrere der Gekauften nicht mehr sehen lassen. Und ...«


    »Zu spät!« heulte der Chimp. »Jemand kommt, Ben James!«


    Aber es waren nicht die Sheliaks, sondern das Silbermädchen Aphrodite – und hinter ihr der Skorpioroboter.


    Ein Rasseln drang aus Pertins Pmal: »WIDERSETZ DICH NICHT! KOMM MIT!«


    »Wohin?« erkundigte sich Pertin. Er erhielt keine Antwort, zumindest nicht in Worten. Das Pseudomädchen warf sich auf ihn. Ihre Metallfaust traf ihn voll ins Gesicht. Da er in der Luft schwebte, raubte es dem Schlag ein wenig die Kraft. Aber schon schlang der Roboter einen Tentakel um ihn und hielt ihn fest, während Aphrodite mit Fäusten und Füßen auf ihn einhämmerte. Und dann verlor er die Besinnung.


    Es mußte viel, viel später sein, als er wieder zu Bewußtsein kam. Er war allein in einem Teil des Schiffes, den er kaum kannte. Ein großer Kokon hing von der Wand. Darin steckte etwas, das wie ein Gekaufter aussah. Pertins Gesicht war so geschwollen, daß die Augen sich kaum öffnen ließen. Er blinzelte, aber er konnte die Züge nicht erkennen. Das Wesen, offenbar männlich, Schien sich im letzten Stadium der Auflösung zu befinden. Es blickte ihn an, und sein wochenalter Bart bewegte sich. Eine kraftlose Stimme krächzte etwas Unverständliches.


    »Wer bist du? Was willst du von mir?« fragte Ben James Pertin.


    Die Gestalt stieß ein trockenes Husten aus, das vielleicht als Kichern gedacht war. Sie versuchte es noch einmal, und diesmal klangen ihre Worte klar und in einer Weise vertraut, wie Pertin es nicht erwartet hätte.


    »Ich möchte mit dir reden, Ben. Wir haben vieles gemeinsam.«


    Pertin blinzelte. Jetzt war er sicher. Was er vor sich sah, war sein eigenes, vom Tod gezeichnetes Gesicht.


    »Ben Frank!« flüsterte er.


    »Stimmt!« krächzte die schwache Stimme. »Ich habe von dir gehört. Du bist seit zwei Wochen auf dem Schiff und hast es nicht für nötig gehalten, einen sterbenden Verwandten zu besuchen.«


    »Aber – aber ich dachte, du seist schon tot! Sie sagten – ich meine, ich hätte doch gar nicht hierherzukommen brauchen, wenn ...«


    »Ah, jetzt gibst du gar noch mir die Schuld? Und warum auch nicht? Wie oft, glaubst du, habe ich mich und alle Ben Pertins, die es je gab, verflucht?« Schrecklicher Husten schüttelte ihn, aber das hielt ihn nicht vom Reden ab. »Ich wollte, daß sie mich für tot hielten. Ist doch nur fair, oder nicht? Sie vernichten mich, und jetzt vernichte ich ihr Projekt Lambda.«


    »Du?«


    »Ja, natürlich mit Hilfe anderer. Meine sirianischen Freunde waren die ersten, die mich unterstützten, und seither sind es noch viele mehr. Die Sirier berichteten mir übrigens, daß du an Bord bist. Du hast einem von ihnen einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als er dich im Instrumentenraum sah. Dadurch klappte das mit der Bombe nicht.«


    Der Husten wurde noch stärker, würgender. »Ich habe nur noch wenige Minuten«, röchelte Ben Frank Pertin. »Es macht mir nichts aus. Aber ich bin noch nicht fertig. Darum mußt du die Sache für mich zu Ende bringen, Ben James. Zerstöre die Sonde! Ich will nicht, daß Sonne I ihren Tachyonen-Empfänger in eine Kreisbahn um Lambda bringt.«


    »Aber dann – dann sind wir alle umsonst gestorben!«


    »Natürlich sind wir das. Von welchem Nutzen ist denn das Ganze? Ein Riesenbrocken wertloser Materie von irgendwoher aus Tausenden von Lichtjahren, der irgendwohin wandert. Weißt du, wie viele Leben er schon gekostet hat, Ben James? Ich will, daß du diese neue Sonde für mich zerstörst, damit diese Narren auf Sonne I eine Lehre daraus ziehen und diesen Irrsinn nicht noch einmal versuchen!«


    »Aber es ist kein Irrsinn!« protestierte Ben James Pertin. »Die Sache ist wichtig! Dieses Objekt ist etwas ganz Besonderes, aus fester Materie und doch wie eine Wolke ...«


    »Richtig, ein Wolkenkuckucksheim, das nicht ein einziges Leben wert ist. Nun ja, meine Freunde sind ohnehin schon dabei, die Sonde zu vernichten. Ich habe dich nur hierherbringen lassen, weil ...« Er hustete erschreckend. »Weil«, röchelte er, »ich wenigstens einen Teil meines Ichs am Leben erhalten möchte. Wenn du den Tachyonen-Empfänger auf dem Schiff zurückbehältst, Ben James, bleiben dir noch Wochen, ja vielleicht sogar Monate! Aber ist er erst einmal von Bord, gibt es keine Nahrung mehr, keine Luft, nichts. Ich möchte ...«


    Was er noch sagen wollte, konnte Ben James Pertin nicht mehr erfahren. Ben Frank hustete sein Leben aus und war für immer still.


    Ben James schob sich aus der Kabine. Unterwegs zur Abschußkammer der Sonde stieß er auf die Sheliaks. Sie verfolgten zwei Wesen – die Gekaufte und Doc Chimp. Die Sheliaks kamen Pertin fremdartig vor, bis ihm klar wurde, daß sie erst neugewachsen, also eigentlich noch Kinder waren. Aber er nahm sich nicht Zeit, länger darüber nachzudenken. Doc Chimp befand sich in Gefahr.


    Er warf sich auf einen der Sheliaks. Ihm war, als käme er mit eisgekühltem, leicht feuchten Teig in Berührung. Keine Knochen, kein dämpfendes Fett, nur Muskelfasern. Der Angegriffene schob automatisch seine teigige Masse um ihn, und beide prallten gegen die Wand.


    »Halt! Wartet!« brüllte Pertin, als alle Sheliaks auf ihn losgingen. »Hört mir zu!« Aber keiner achtete auf ihn. Sie benutzten sämtliche Waffen, die ihre mobile Anatomie ihnen nur gab. Er kämpfte mit einem Mut und einer Geschicklichkeit zurück, die er nicht in sich geahnt hatte. Tapfer hatten die Frau und Doc Chimp angehalten, um jetzt ihm zu Hilfe zu kommen. Aber sie waren nur drei gegen mehr als ein Dutzend Sheliaks, und am Ausgang des Kampfes bestand kein Zweifel.


    Was sie schließlich doch noch rettete, war Aphrodite. Mit einem Rauschen ihrer gewaltigen Schwingen stieß sie auf die Sheliaks. Elektrostatische Entladungen umgaben sie wie ein Heiligenschein, und in ihren beiden Händen hielt sie etwas Strahlähnliches. Sofort wandten die Sheliaks sich geschlossen ihr zu. Etwas zischte eisig an Pertin vorbei und traf den Sheliak, der ihn noch hielt, aber jetzt sofort losließ. Eine Wolke glitzernden Frosts bildete sich hinter ihnen.


    Pertin sah Doc Chimp und die Frau, die offensichtlich schwer verletzt war. Er schloß sich ihnen unbemerkt an, denn die Sheliaks waren alle mit Aphrodite beschäftigt. Als sie mehrere Korridore entfernt waren, hielten sie an, um ihre Wunden zu untersuchen. Pertin hatte nur ein paar Blutergüsse und Hautabschürfungen zu den vorherigen Verletzungen dazu bekommen, die schon zu viele und zu schwer waren, als daß es sich noch lohnte, sich darüber Gedanken zu machen. Der Chimp war in noch schlimmerem Zustand, aber durchaus noch einsatzfähig. Am ärgsten sah die Gekaufte aus. Sie blutete aus unzähligen Wunden, und ihr Oberschenkel war gebrochen, aber sie schien keine Schmerzen zu empfinden.


    »Diese Sheliaks«, heulte der Chimp, »haben völlig durchgedreht. Sie wollten gerade die Sonde vernichten, als wir dazukamen. Aber dann sind sie uns nach. Wenn Aphrodite sie nicht alle tötet ...«


    »Sie wird schon mit ihnen fertig werden. Solange wir sie auf unserer Seite haben ...«


    »Auf unserer Seite!« wimmerte der Chimp. »Ben James, wissen Sie denn überhaupt, wovon Sie reden? Sie ist schlimmer als die Sheliaks!«


    »Aber sie hat uns doch gerettet!«


    »Sie wollte nur die Sheliaks töten«, warf die Gekaufte ruhig ein.


    »Das stimmt, Ben James! Sie hat sich jetzt gegen alle organischen Wesen gewandt. Sie ist nicht ionisierbar. Die Strahlung ist nur ein wenig lästig für sie, nicht mehr. Das einzige, was sie töten kann, ist ein Energieentzug. Das heißt, wenn der Tachyonen-Kristall das Schiff verläßt, wird sie sterben, sobald der Treibstoff verbraucht ist.«


    »Gilt das gleiche auch für den Skorpioroboter?« fragte Pertin.


    Die Gekaufte und Doc Chimp nickten heftig.


    »Wir müssen also damit rechnen, daß alle nichtorganischen Wesen den Abschuß der Sonde verhindern wollen. Wie sieht es mit den anderen organischen aus?«


    Tonlos zählte die Gekaufte auf: »Die T'Worlies sind alle tot. Von den Boaty-bits lebt höchstens noch die Hälfte. Die andere Hälfte ist zahlenmäßig zu gering, eine funktionsfähige Kollektivintelligenz zu bilden. Von den Siriern und den Zentrumsrassen hat sich in den letzten Stunden keiner gezeigt. Es ist anzunehmen, daß sie tot sind. Die Sheliaks sind wahnsinnig und destruktiv.«


    »Aber – aber wer bleibt dann noch, um die Sonde abzuschießen?«


    »Niemand, Ben James!« murmelte Doc Chimp. »Niemand – außer uns!«
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    Sie erreichten die Abschußkammer vor den Gegnern. Die Kapsel war nur noch durch die Abschußrampe mit dem Schiff verbunden. Ringsum schienen die Vandalen gehaust zu haben, sie selbst aber war noch intakt. Bis zum Zeitpunkt des Abschusses blieb eine Stunde.

  


  
    »Wir müssen den Eingang verbarrikadieren«, bestimmte Pertins. »Wir klemmen die zerstörten Armaturentafeln dagegen, und alles, was nicht niet-und nagelfest ist.«


    Aber sie hatten kaum begonnen, als etwas silbern im Korridor glitzerte. Das Pseudomädchen kam auf sie zu, gefolgt vom Skorpioroboter. Vor der Barriere hielten sie an. Pertin schleuderte ein Eisenstück auf das Paar. Das Mädchen stieß einen hellen Laut aus, der wie ein Lachen klang, und der Skorpio rollte einen langen Silberstachel aus, als sie zur Seite wichen und das Geschoß mit Leichtigkeit vermieden. Der Stachel streckte sich aus. Er berührte Pertin, den darauf ein starker elektrischer Schock durchzuckte.


    Das Mädchen schwebte über die Barrikade, und der Roboter schob die Ansammlung von Armaturenteilen achtlos zur Seite.


    Die Gekaufte warf sich gegen den Skorpio, doch der wischte sie wie eine Fliege weg. Aber sie griff ihn erneut an, und Pertin zwang sich dazu, sich ihr anzuschließen.


    Weitere Wesen kamen durch den Gang. »O Gott!« stöhnte Doc Chimp. »Sheliaks und ein Sirier!«


    Aber der Skorpio ließ sich davon nicht ablenken. Ein langer Tentakel wand sich um Pertin, dem es glücklicherweise gelang, sich schnell zu befreien. Jetzt erst drehte der Skorpio sich den Neuankömmlingen zu. Der Sirier flog als erster in die Kammer. Er sah aus wie ein fünf Meter langer, blutgeschuppter Torpedo mit Flügeln und einem riesigen, glitzernden Auge. Er warf sich auf den Skorpio. Der Stachel schoß vor, geradewegs in das blaue Auge des Siriers. Aber das Torpedowesen war nicht hilflos. Es absorbierte die Schockladung des Roboters und sandte sie verstärkt zurück.


    Das Pseudomädchen drehte sich mit schwerem Flügelschlag. In ihrer dreifingrigen Hand hielt sie die Waffe, die bereits die meisten Sheliaks getötet hatte. Verzweifelt versuchte Pertin, sie ihr aus der Hand zu schlagen. Die Waffe zischte, doch glücklicherweise verfehlte der Strahl ihn. Und jetzt entglitt sie tatsächlich ihren Fingern.


    Inzwischen hatte der Kampf zwischen Sirier und Skorpio seinen Höhepunkt erreicht. Der dreifach verstärkte Düsenstrahl traf den Roboter. Er explodierte. Die Tentakel zuckten kurz, dann war der Skorpio tot.


    Das Silbermädchen vergaß Pertin. Sie schwebte zu dem leblosen Roboter und blickte auf ihn hinab. Ein wimmernder Laut kam über ihre Metallippen.


    Das große blaue Auge des Siriers wandte sich jetzt Pertin zu. Hinter ihm streckten die Sheliaks ihre faltigen Hälse dem Menschen entgegen.


    »Warte!« rief Pertin verzweifelt. »Sie wollten dich hereinlegen. Sie versuchten, den Abschuß zu verhindern, um ihr eigenes Leben zu retten!«


    Das Auge zögerte.


    »Wir sind ohnehin schon so gut wie tot«, krächzte Pertin. »Uns, die organischen Wesen, kann nichts mehr retten. Die Strahlung wird uns in Kürze ein Ende machen, auch den Sheliaks. Aber dem Roboter und Silbermädchen ...« Er hörte wie seine Worte übersetzt aus den Pmals der anderen schrillte. »... macht sie nichts aus. Sie könnten eine Ewigkeit leben. Doch wir ... Wenn wir zulassen, daß sie den Abschuß verhindern, ist unser Tod umsonst!«


    Das Auge zauderte noch offensichtlicher.


    »Narr!« schrie der vorderste der Sheliaks. »Auch uns macht die Strahlung nichts aus. Wir brauchen uns nur fortzupflanzen und werden so aufs neue geboren. Aber wir müssen den Tachyonen-Empfänger haben! Wenn du versuchst, uns daran zu hindern, mußt du sterben!«


    Die drei, jetzt tropfenförmigen Gestalten, die ein rotes Licht ausstrahlten, warfen sich ihnen mit synchroner Bewegung entgegen.


    Unentschlossen drehte sich das blaue Auge ihnen zu, und dann wieder Pertin. Endlich schien der Sirier sich entschieden zu haben. Er wirbelte herum und stellte sich den Sheliaks in den Weg.


    Der vorderste formte einen Hals. Eine gelbe Flüssigkeit schoß heraus, direkt ins blaue Auge. Der unerträgliche Schmerz ließ den Sirier auf jaulen. Das Blau des Auges wurde milchig. Der pferdegroße Leib verkrampfte sich vor Qual. Aber der Sirier hatte trotzdem noch Kraft genug für einen letzten Schlag. Er feuerte einen gebündelten Energiestrahl auf die Sheliaks ab, dessen Hitze sie versenkte. Sie starben sofort, alle drei gleichzeitig. Aber auch der Sirier erschlaffte. Doch noch ehe er sein Leben aushauchte, prallte der Energiestrahl zurück und traf das Silbermädchen. Es wurde gegen die Wand geworfen und sank als völlig verformte Masse auf den Boden.


    Pertin hielt sich an einem Griff fest und sah sich um. Die Gekaufte war tot. Der Sirier lebte nicht mehr. Roboter und Silbermädchen waren vernichtet. Wo war Doc Chimp? Erschrocken suchte er die ganze Kammer nach ihm ab und entdeckte ihn endlich eingeklemmt zwischen der Sondenhülle und der Abschußrampe. Er war noch nicht ganz tot.


    Pertin blickte traurig auf ihn hinab. Er hatte den Chimp in sein Herz geschlossen. Jetzt fragte er sich, ob er ihn wecken oder schlafen lassen sollte, während die Sonde abgefeuert wurde und mit ihr die Luft der Kammer im All verpuffte.


    Aber die Entscheidung nahm Doc Chimp ihm selbst aus der Hand. Er stöhnte schwach und öffnete die Augen. Fragend blickte er Pertin an. »Die Sonde?«


    »Alles in Ordnung. In ein paar Minuten müssen wir sie abschießen.«


    Der Chimp grinste mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Das ist gut. Keine Probleme mehr. Keine Sorgen, keine Pein. Ich glaubte immer, ich würde mich vor dem Sterben fürchten. Aber jetzt freue ich mich, daß ich es bald überstanden haben werde.«


    

  


  
    Der Prozeß, der den Körper des Silbermädchens belebte, war mehr elektrophoretischer als chemischer Art. Jetzt war der Körper kaum noch leistungsfähig. Aber Aphrodite war trotzdem nicht tot, obwohl sie unter ungeheuren Schmerzen litt. Schmerzen erduldete sie, seit ihre umgemodelte Form aus dem Tachyonen-Empfänger der Aurora gestiegen war. Alle umgewandelten Angehörigen ihrer Rasse mußten sich damit abfinden. Es gab keine Möglichkeit, ihre Struktur in eine Form umzumodeln, die in einer Sauerstoffatmosphäre und unter niedrigem Druck lebensfähig war und die gleichzeitig angenehm für sie gewesen wäre.

  


  
    Sehnsuchtsvoll dachte Aphrodite an die herrliche Zeit, als sie noch mit ihren Schwestern in dem eisigen Methanmatsch ihres heimatlichen Planeten gelegen und die Energie aus den radioaktiven Elementen aufgenommen hatte, die um sie herumschwammen. Sie erinnerte sich, wie sie aufgewachsen war und die Lektionen ihres Orthovaters gelernt hatte, wie sie an den endlosen Auswahlkämpfen ihrer Rasse teilgenommen hatte und sich schließlich das Recht errungen hatte, ihre Aufträge aussuchen zu dürfen. Einer davon hatte sie hierher auf die Aurora und in den Untergang geführt. Ihre Rasse interessierte sich nicht besonders für Astronomie. Sie hatte so gut wie nichts davon gewußt, bis die erste T'Worlie-Sonde dem zermalmenden Druck der Atmosphäre ihrer Welt widerstanden und sie in Kontakt gebracht hatte. Von der Oberfläche ihres titanischen Planeten waren keine Sterne zu sehen. Selbst ihre Flugschiffe erreichten keine Höhe, die sie durch die dichten gelbgrauen Wolken geführt hätten.


    Was sie hierher auf die Aurora gebracht hatte, war das ihr anerzogene und durch die Auswahlkämpfe noch verstärktes Bedürfnis weiterzukommen, mehr zu tun. Es war auf kein Ziel gerichtet. Es gewann nichts von einem Sieg, außer die Aussicht auf weitere Siege. Und der einzige Sieg, der jetzt für Aphrodite offenstand, war der zu überleben. Und ihn konnte sie nur erringen, indem sie den Abschuß der Sonde verhinderte.


    Sie schätzte, daß sie gerade noch genug Kraft hatte, die beiden organischen Wesen, die ihr im Weg standen, zu vernichten, aber auch nur, wenn sie sofort handelte.


    

  


  
    Pertin sah sie zuerst. Er erstarrte, die Hand bereits auf dem manuellen Abschußhebel. Doc Chimp aber reagierte sofort. Er warf sich auf das Pseudomädchen. »Beeilen Sie sich, Ben James!« schrillte er. »Sie ist zu stark für mich ...« Seine Stimme erstarb mit einem gellenden Schrei, als ein Silberarm ihn packte und gegen das schwebende Wrack des Skorpioroboters schleuderte. Der empfindliche Schädel, der mit so viel Geschick dem eines Menschen nachgeformt war, prallte gegen ein spitzes Metallstück, das tief in das Gehirn drang. Das freundliche, hilfsbereite Wesen war nicht mehr.

  


  
    Pertin registrierte es kaum. Er war über den Punkt, Trauer oder Schmerz zu empfinden, hinaus. Automatisch drückte er auf den Hebel, gerade als die Silberfinger sich um ihn legten.


    Der kurze Knall der Explosion war das letzte, das er noch hörte.


    In derselben Sekunde, als Ben James Pertin auf den Hebel drückte, riß die Explosion das Heck des Schiffes auf, und die Rampe katapultierte die Sonde durch die Öffnung. Die Luft verpuffte im All. Sie riß das Silbermädchen mit sich in die endlose Leere.


    In der Aurora gab es kein lebendiges Wesen mehr, das hätte bewundern können, mit welcher Exaktheit die Sonde durch die dichten Schichten der äußeren Atmosphäre Lambdas, oder inzwischen bereits Kuckuck genannt, tauchte, obwohl es ein großartiger Anblick war, als ihre entbehrliche Außenhülle aufglühte und sich in Tausenden brennender Bruchstücke wie ein gigantisches Feuerwerk löste.


    Fünfzigtausend Jahre später mochte die Aurora vielleicht an einer Sonne eines ausgestreckten Spiralarms vorbeikommen. Doch bis dahin würde sich niemand mehr für sie interessieren, außer vielleicht als ein historisches Kuriosum einer lange vergangenen Zeit.

  


  



  
    6.

  


  
    

  


  
    Einige Tage später meldeten die Sensoren auf Sonne I, daß die Sonde sich in einer stabilen Umlaufbahn befand und jetzt die Aufgabe übernehmen konnte, für die sie konstruiert war.

  


  
    Die komplexen Fusionsexplosion-Steuergeräte und die kleinen starken Druckplatten-Stoßdämpfer fielen auf ein Signal von Sonne I hin ab. Sie würden nicht mehr gebraucht werden.


    Die Tachyonen-Empfänger-Einheit stieß einen Strom winziger Metallstücke, keines größer als ein paar Zentimeter, aus. Als mehrere Hundert wie metallischer Nebel um die Sonne schwebten, kam eine kleine Maschinen aus dem Empfänger, die sie einfing und zusammensetzte. Stunden und Tage vergingen, bis ein größerer Tachyonen-Empfänger errichtet und aufnahmebereit war. Das bedeutete, daß die Kuckuckstation – ein Satellit in einer Umlaufbahn um das Objekt, das früher Lambda genannt worden war und jetzt Kuckuck heißen sollte – erbaut werden konnte.


    Wenige Stunden später wurden bereits die ersten Träger einer tausend Meter großen, radförmigen Raumstation zusammengesetzt. Platten kamen und bedeckten die Träger mit einer luftdichten Hülle. Der Empfänger spuckte die Maschinen aus, die unter einer Hülle zu arbeiten anfingen und eine Atmosphäre schufen. Als die Station fertiggestellt und durch neuangekommene Instrumente überprüft worden war, trafen die ersten Lebewesen aus dem Empfänger: ein Sheliak, ein Dutzend T'Worlies, mehrere Sirier, ein Skorpioroboter, ein umgemodeltes Methanwesen, ein Schwarm Boaty-bits, reptilienhafte Aldebarier, und zum Schluß zwei Terrestrier.


    Einer von ihnen hieß Ben Linc Pertin.


    

  


  



  
    BUCH II•DAS ORGEI

  


  
    

  


  
    



    1.

  


  


  
    Der Berg war ein freundlicher Berg. Er war seit einer halben Milliarde Jahre gewachsen. Seine Zellen ernährten sich vom Regen und der Luft und dem Staub, den der Wind herbeitrug, und sie verdichteten sich zu einem Kern aus festem Quarz. Auf anderen Planeten, der Erde beispielsweise, wuchsen Berge ebenfalls, doch auf andere Weise. Sie wurden durch die sich verschiebende Erdkruste emporgehoben und durch vulkanische Eruptionen. Hier dagegen wuchsen die Berge gemächlicher, geruhsamer.

  


  
    Ein Junge, Fünfzehnter genannt, lebte hier an diesem Berg mit seinem Stamm. Als er noch klein gewesen war, war dieser Berg seine ganze Welt. Jetzt war Fünfzehnter fast erwachsen und sah sich manchmal jenseits des Berges um, aber immer wieder kam er zu ihm zurück. Er war sein Zuhause, auch wenn er nicht überall einladend war. Sein Gipfel war eine Zackenkrone, die in einem blauen Bioglühen leuchtete, das heller als die oft dort brodelnden Stürme war. Weiter unten, wo die Winde jetzt warm und trocken bliesen, war seine Oberschicht aus glänzendem Leben in verdorrende Fetzen gerissen. Mit dem Sterben der Lebenshülle löste der Stein darunter sich auf und schickte krachend riesige Brocken zu den Felshängen hinab, wo die wilden Orgs nisteten. Doch so hoch begab der Junge sich nie. Das wäre viel zu gefährlich gewesen.


    Weiter unten war sein Zuhause. Die tote Substanz des Berges war zu fruchtbarer Erde verrottet, die sich in saftigen Ebenen und Marschen rings um seinen Fuß ausbreitete. Wasser von seinen sturmgepeitschten Höhen floß bis zu den Wäldern und dem Moosland, die bis zum grasigen Flachland reichten, von wo die Menschen hier Nahrung und Trophäen zurück zu den sanften Hängen des Berges brachten.


    Fünfzehnters Volk waren nomadische Flügelmenschen. Von den Höhen der Bergflanken konnten sie sich in die immergegenwärtigen Luftströmungen schwingen und über die grünen Regenpfade der Ebenen hinwegfliegen. Dort gab es Wurzeln und Früchte, Wasserlöcher und Wild. Wenn die Flügelmenschen entdeckt hatten, was sie suchten, tauchten sie hinab und holten es sich. Es war ein gutes Leben. Es war das einzige Leben, das Fünfzehnter bisher kannte, und doch war es für ihn nicht gut genug.


    Als sein Bart zu sprießen begann, sah er sich im Lager seines Stammes um. Dann saß er lange nachdenklich und grübelte über einen Gedanken nach. Er blickte über die Ebene zu jenem anderen, fernen Berg, den seine Leute Messer-im-Himmel nannten. Es war schwierig, viel davon zu sehen in dem unsicheren Licht der Steppen und der wenigen bewaldeten Hänge. Das Volk des Jungen hatte nie Tageslicht gekannt, aber auch keine Nacht. Die Zeit maßen sie nach ihrem Körperrhythmus oder den Veränderungen an Bäumen und Tieren, denn wie sollten sie es sonst auf einer Welt, deren Himmel nichts als Wolken aufwies und ganz selten einmal etwas, das wie ein weit entfernter Wirbel gedämpften silbrigen Feuers aussah?


    Als Fünfzehnter sich entschlossen hatte, ging er zu seinem Bruder und erklärte ihm, er wolle sein Volk verlassen, um ein wildes Orgei vom Messer-im-Himmel zu stehlen.


    »Du bist jung und unerfahren«, sagte sein Bruder schleppend. »Andere Jünglinge sind ausgezogen, um Orgs zu jagen. Sie kehrten nicht zurück.« Er blickte seinen kleinen Bruder ernst an. »Bleib hier, dann lehre ich dich mein Handwerk.«


    Der Junge sah erstaunt hoch. Ihr Vater war Flügelmacher gewesen. Traditionsgemäß übernahm der älteste Sohn dieses ehrenwerte und wichtige Handwerk. »Ich weiß dein Angebot zu würdigen«, murmelte Fünfzehnter, »aber ich werde trotzdem fortgehen.«


    »Messer-im-Himmel ist weiter, als es von hier aussieht. Weshalb willst du dorthin? Auch hier gibt es Orgs, wenn du es darauf abgesehen hast zu sterben.«


    »Auf Messer-im-Himmel sind die Orgs besser.«


    »Das hat dir deine Mutter erzählt«, murmelte sein Bruder düster. »Aber außer ihnen gibt es dort auch die Beobachter. Sie wohnen hinter den Bergen und fliegen in Maschinen durch den Himmel, die größer als zwanzig Orgs sind. Die Beobachter töten alles, was ihnen nicht gehorcht. Und neue gibt es ebenfalls, ganz kleine. Niemand weiß, was sie bezwecken. Du wirst nicht am Leben bleiben.«


    »Wenn doch, kehre ich auf dem Rücken eines Orgs zurück«, erklärte der Junge trotzig.


    »Du – auf einem Org!« Sein Bruder spuckte in hohem Bogen aus. »Du hast ja noch nicht einmal einen aus der Nähe gesehen.«


    »Aber meine Mutter«, brummte der Junge. Er drehte sich um und starrte wieder hinüber zu Messer-im-Himmel. Er war ein kräftiger junger Mann, groß selbst für seine Brüder, die im Durchschnitt etwa zwei Meter dreißig waren. Hätte er sich auf der Erde befunden, er hätte nicht mehr als hundertfünfundzwanzig Pfund gewogen – hier viel weniger. Er war dünn wie ein Rohr und ähnelte sehr seiner Mutter, der zweiten Frau seines Vaters, die er von einem anderen Stamm entführt hatte. Ihr Vater hatte einen gezähmten Org besessen, und sie wußte viel über diese Tiere: wo man ihre Eier finden und wie man die Küken aufziehen konnte. Für ihn, Fünfzehnter, war jetzt die Zeit gekommen, sich dieses Wissen zunutze zu machen, nicht nur, weil er nun alt genug dazu war, sondern auch aus einem anderen Grund – das Mädchen, das Fünfzehnter sich selbst ersehnt hatte, war die Frau seines Bruders geworden.


    Sein Bruder nahm die Ahle wieder in die Hand. »Wenn du schon unbedingt beweisen mußt, was für ein Narr du bist«, er zuckte die Schultern und grinste, »mache ich ein Geschirr für dich.«


    Und so jagte der Junge nach Fleisch, während sein Bruder an dem Geschirr arbeitete. Das dunkeläugige Mädchen, das seines Bruders Frau geworden war, half ihm, das Fleisch zu räuchern. Und wenn ihre Nähe ihm eine dumpfe Qual war, zeigte er es nicht, genausowenig wie sie darüber sprach, falls sie es wußte.


    Als das Geschirr fertig und angepaßt war, belud er sich, und die drei kletterten den freundlichen Berg zur besten Abflugstelle empor. Hier, wo die Bergwand mehrere hundert Meter steil abfiel, herrschte immer ein sanfter Aufwind. Vom Rand dieser Wand aus konnte man mehr als eine Meile hoch in der dicken, süßen Luft ihrer Welt schweben und in einem Flug viele Schlafzeiten lang über die Ebene hinwegziehen.


    »Lebt wohl«, murmelte der Junge und küßte beide. Dann drückte er die Hände auf sein Gesäß und sprang mit dem Kopf voraus in die Luft. Als er sich in sicherer Entfernung des Felsens befand, schwang er die Arme mit der fließenden Bewegung des Flügelmenschen, breitete die Schwingen aus hauchdünn geschabtem Leder aus und flog dahin, bis sein Bruder und das Mädchen sich in weiter Ferne verloren. Aber er blickte nicht zurück.


    Doch selbst wenn er sich umgedreht hätte, wäre ihm vielleicht der faustgroße Metallwürfel mit den ihm zugewandten blitzenden Linsen entgangen, der weit hinter ihm her schwebte, getragen von magnetischen Kräften, von denen das Volk des Jungen nie etwas gehört hatte.

  


  



  
    2.

  


  
    

  


  
    Weit, weit weg, nach den Begriffen der Welt des Jungen – doch nur einen Schritt in astronomischer Entfernung – beobachtete ein Mann namens Ben Linc Pertin das holographische Bild des fliegenden Jungen. Dann drehte er sich um und schüttelte den Kopf. »Sie sind dünn und sehen deshalb komisch aus, aber, bei Gott, sie sind menschlich. Wie erklärst du dir das, Venus?«

  


  
    Das Mädchen neben ihm war kein Mädchen, auch wenn sie von der Schönheit und Form einer weiblichen Statue war. Sie war aus silbrigem Metall geformt, thixotrop, anisotrop und von der Wissenschaft ihrer Rasse so gemodelt, daß sie sich mit der Geschmeidigkeit eines Wesens aus Fleisch und Blut bewegen konnte. Auf ihrer Heimatwelt hatte Venus alles andere als menschenähnlich ausgesehen, sie war auch nicht weiblichen Geschlechts, denn ihre Rasse hatte sich in ihrer Evolution nicht mit geschlechtlichen Unterschieden befaßt.


    »Nicht nur Menschen leben auf Kuckuck, Ben Linc«, sagte Venus. »Wir haben auch schon Sheliaks beobachtet und Boaty-bits, oder vielmehr Wesen, die genetisch parallel zu ihnen sind. Und dabei haben wir mit unserer Beobachtung erst angefangen.«


    »Ich glaube, wir sollten die Aufnahmen jetzt weiterleiten. Wir brauchen Hilfe, Venus. Eine umfangreiche Ausrüstung, mehr Scoutboote und mehr Intelligenzen. Ich würde sagen, es ist Zeit, daß wir die ersten nach Kuckuck hinunterschicken. Was meinst du?«


    Das Silbermädchen schwieg einen Augenblick. Ben Linc wußte, daß sie sich durch ihren Pmal-Übersetzer mit FARLINK in Verbindung gesetzt hatte. FARLINK war der Computer der Kuckuck-Raumstation und ihr Nervenzentrum. Er entschlüsselte den Empfang der tachyonischen Ausstrahlungen, die neues Personal für die Station nachbildeten. Er koordinierte die Berichte von den Sonden, die sie auf die Oberfläche des ungewölbten Objekts hinabschickten. Er speicherte ihre gesammelten Daten und löste ihre Forschungsprobleme. Und er leitete alle wichtigen Meldungen nach Sonne I weiter.


    Seine Ein-und Ausgabestation war eine ringförmige Konsole in der hohlen Halbkugel, in der Pertin, das Silbermädchen und andere Intelligenzen arbeiteten. Die diensttuenden Wesen saßen an der Innenseite der Konsole, oder ruhten, klebten, standen, wo immer es für ihre Anatomie am günstigsten war, mit Eingabegeräten in Reichweite ihrer Greiforgane. Die Ausgabe flackerte und schimmerte auf den Schirmen, die sich über die gesamte Kuppeldecke zogen. Sie waren in die sichtbaren Symbole, Formeln und Lettern von einem halben Hundert Kulturen übersetzt.


    »Was ist los, Venus?« fragte Ben Linc ungeduldig.


    Ihre Züge verfinsterten sich. »Es gibt Schwierigkeiten.«


    »Schwierigkeiten?« Das schien sehr unwahrscheinlich. FARLINK war so perfekt, wie eine Maschine nur sein konnte. Viele tachyonischen Kanäle verbanden sie mit den Speichergeräten noch größerer Computer und Forschungsteams auf Sonne I, und sie hatte ihre eigenen eingebauten Kraftquellen. Und doch ...


    Und doch erloschen abrupt die Myriaden von Schirmen.


    Schreie, Pfiffe, und alle möglichen anderen Geräusche des Erstaunens erklangen von ringsum der Konsole. Ein angesengter-Pelz-Geruch, der Ausdruck der Entrüstung eines T'Worlies direkt neben ihm, drang in Pertins Nase. Das fledermausköpfige Geschöpf namens Nammie mit dem Körper eines Schmetterlings, pfiff etwas, das aus Pertins Pmal als »Was zum Teufel!« herauskam.


    Doch schon nach einer Sekunde leuchteten die Schirme wieder auf. In hundert verschiedenen Sprachen und Symbolen war zu lesen:


    

  


  
    BEDAUERE UNTERBRECHUNG. INTERFERENZ VERZERRT ANKOMMENDE SIGNALE. URSPRUNG VON INTERFERENZ UNBEKANNT.

  


  


  
    »Aber wir hatten noch nie Interferenzen!« flüsterte Venus.

  


  
    Pertin schwieg. Er fühlte sich plötzlich entsetzlich verlassen. Die tachyonischen Kanäle waren die einzige Brücke für ihre Mitteilungen über die ungeheure Kluft hinweg, die zu gewaltig war, als daß Materie sie hätte überqueren können. War die Brücke gebrochen, wurden die dreißigtausend Lichtjahre zwischen ihnen hier und ihren so unterschiedlichen Welten so erschreckend wirklich.


    »Frage nach Bedeutung von Signalverzerrung«, schrillte Nammie.


    »Ich wollte, ich wüßte es«, murmelte Pertin kopfschüttelnd.


    »Annahme: Herren von Kuckuck haben uns entdeckt. Frage: wollen sie Kontakt aufnehmen? Frage nach möglichem Grund?«


    »Ich weiß es nicht, Nammie. Wie sieht es mit der Peilung aus? Wissen wir, von woher die Interferenz kommt?«


    Der T'Worlie wirbelte herum und machte seine Eingabe. Die Schirme leuchteten auf.


    

  


  
    URSPRUNG UNBEKANNT. PEILPROGRAMM EINGELEITET.

  


  


  
    Und dann verschwanden abrupt die grünen Symbole auf den Schirmen. Verschiedene Farbmuster huschten darüber, bis eine neue Bekanntmachung durchgegeben wurde:

  


  


  
    INTERFERENZ SCHWINDET. URSPRUNG KONNTE NICHT FESTGESTELLT WERDEN. EMPFANG WIRD WIEDER FORTGESETZT.

  


  


  
    Venus und Ben Linc sahen einander an. »Was war das?« fragte er. Sie schüttelte ihren silbrigen Kopf. »Was immer auch, es ist vorbei.« Ringsum nahmen alle diensttuenden Wesen ihre unterbrochene Arbeit wieder auf. »Einen Augenblick, Ben Linc«, fuhr Venus fort. »Du kannst jetzt senden.«

  


  
    Während er sprach, dachte Ben Linc, daß seine Worte mit der unvorstellbaren Geschwindigkeit der Tachyonen jetzt nach Sonne I unterwegs waren – und von dort zu vielen anderen Planeten weiterübertragen würden, vielleicht sogar zur Erde. Er fragte sich, ob etwa gar der ursprüngliche Ben Pertin, der vor langer Zeit bereit gewesen war, eine Tachyonen-Kopie zu Sonne I zu schicken, ihn hören würde. Aber diese Gedanken bereiteten ihm nur Kummer, verführten zu Grübeleien über Dinge, die sich nicht ungeschehen machen ließen. Und sie beschworen die Erinnerung an das Mädchen herauf, das er auf Sonne I geheiratet hatte. Zara hatte ihren Mann nicht verloren. Aber Ben, ihr Mann, in dieser Kopie zumindest, hatte seine Frau für immer verloren. Und das tat weh.

  


  



  
    3.

  


  
    

  


  
    Obgleich Fünfzehnter stark war, war es doch auch für ihn schwere Arbeit, sich vom Boden abzuheben, und er tat es nur in Notfällen. Als er auf dem langen Flug über die Ebene von seinem Berg aus die Kraft verlor, suchte er einen Landeplatz, wo Hügel zumindest einen geringen Höhenunterschied und so eine bessere Möglichkeit boten, für den nächsten Flug abzusetzen. Natürlich wäre ein hoher Baum besser gewesen. Aber hier in dieser Gegend gab es nur Feuerbäume und Bienenbäume, und keiner war gut zum Hochklettern geeignet. Erklomm man einen Feuerbaum, mochte trotz aller Vorsicht ein wenig des Feuers an der Haut kleben bleiben. Es war zwar nicht schmerzhaft und die Wirkung machte sich nicht sogleich bemerkbar, aber nach einer Weile wurde man krank und starb. Und ein Bienenbaum wurde natürlich eifersüchtig von seinen Bienen beschützt.

  


  
    Der Junge schlief nach seiner ersten Landung nicht. Er aß nur von seinem Proviant und ruhte sich tausend Atemzüge aus, ehe er sich wieder in die Luft hob. Über die Marschen zu fliegen, die er bald erreichte, war nicht sehr zufriedenstellend. Es gab hier sehr wenig Aufwinde, und dann auch nur schwache, in denen er steigen konnte. Hier wuchsen auch kaum Feuerbäume, bei denen sich fast immer aufsteigende Luft fand – nicht, weil die Bäume selbst warm waren, sondern weil sie nur in warmem Boden gediehen.


    Also mußte er hauptsächlich mit der Kraft seiner langen dünnen Arme und den Brustmuskeln steigen, und so war das Fliegen eine stetige Anstrengung, wenn auch immer noch besser als das Laufen. Aber es machte ihm nichts aus. Sein Ziel trieb ihn an. Nach jeder Rast oder jeder Mahlzeit schwang er sich wieder in die Lüfte, um Messer-im-Himmel näher zu kommen.


    Er hatte den Berg sein ganzes Leben gekannt, aber nicht gewußt, wie weit entfernt er war. Er schlief dreiundzwanzigmal, während er das sich abwechselnde Marsch-und Wiesenland überflog, und dann noch weitere achtzehnmal bei der Überquerung der reinen Marschen, wo er sich nur auf den wenigen niedrigen Erhebungen ausruhen konnte und wo ihm der unangenehm beißende Dunst zu schaffen machte. Nach jedem Schlaf knüpfte er einen Knoten in den Strick um seinen Hals und blickte Messer-im-Himmel entgegen, der nicht näher kommen wollte.


    Jenseits der Marschen überquerte er einen endlosen Teppich aus dichtem Moos. Hier gab es weder genießbare Pflanzen noch Wild. Fünfzehnter zählte achtundzwanzig Schlafzeiten, ehe er das Moosgebiet, schwach vor Hunger und Durst, hinter sich hatte.


    Mit letzter Kraft landete er am Ufer eines seichten Flusses am Rand der Mooswelt. Von hier wieder aufzusteigen, würde sehr schwierig werden. Er kniete sich nieder und trank von dem schwarzen Wasser, bis ihm übel wurde, dann sah er sich nach Eßbarem im Wald an der anderen Flußseite um. Die Bäume dort waren keulenförmig, ohne Blätter, und Dornen beschützten ihre harten roten Nüsse. Er pflückte vorsichtig ein paar davon und blickte sich weiter um. Aber es gab hier kein Wild, wie er es vom Grasland seiner Heimat kannte. Mit Pfeilen tötete er ein schwächlich fliegendes Wesen, das sich von den Nüssen ernährte, aber sein Fleisch war ohne Geschmack und trocken. Er röstete ein paar der Nüsse. Nachdem er sie verzehrt hatte, fühlte er sich noch schlechter als zuvor.


    Er nahm alle seine Kraft zusammen, um seine Flügel zu einem Zelt zusammenzuschlagen, das er gegen einen der keulenförmigen Bäume stützte. Dann kroch er hinein und rollte sich darin zusammen. Aber er konnte nicht schlafen vor Schwäche und Hunger. Er mußte etwas Genießbares finden. Schwindelerfüllt torkelte er aus seinem Flügelzelt. Als er den glänzenden Würfel sah, der schnell davonwirbelte, hielt er ihn zuerst für ein aus dem Fieber geborenes Phantasiegebilde. Aber so krank er sich auch fühlte, sein Verstand war völlig klar. Ein paarmal schon, während seiner langen Flüge hierher, hatte er vermeint, etwas Kleines, Glitzerndes weit hinter sich zu sehen. Er wußte, daß die Beobachter in riesigen glänzenden Maschinen flogen, aber dieses Ding war winzig und kam auch nie näher. War es vielleicht einer der kleinen Beobachter, die sein Bruder erwähnt hatte? Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß es ihm nichts getan hatte. Und zweifellos hätte es die beste Gelegenheit dazu gehabt, während er schwach und hilflos im Flügelzelt gelegen hatte.


    Taumelnd suchte er die flammendroten Blumen, die er aus der Luft bemerkt hatte. Sie hatten, wie ihm bekannt war, dicke, saftige Knollen. Als er sie fand, grub er sie aus und entdeckte dazwischen blutrote Würmer, die genießbar sein sollten, wie er von älteren Flügelmännern gehört hatte.


    Die Knollen waren weiß, süß und gut, die Würmer dagegen weniger angenehm im Geschmack, zumindest in rohem Zustand. Aber als er ihre Verdauungssäcke herausgenommen und die Würmer über einem Feuer geröstet hatte, schmeckten sie nicht schlecht. Nach seiner ersten magenfüllenden Mahlzeit seit vielen Schlafenszeiten kuschelte er sich wieder in sein Zelt und schlief tief und fest. Noch drei weitere Schlafenszeiten blieb er hier in Ufernähe, dann fühlte er sich kräftig genug, sich mit einem Proviant an Knollen und geräucherten Würmern wieder auf den Weg zu machen.


    Er flog jetzt niedrig und hielt ständig Ausschau nach Orgs, den zweierlei Arten von Beobachtern, etwas Eßbarem und Aufwinden, die ihm helfen könnten, höher und schneller voranzukommen.


    Der schwach glühende Wald hob sich nun scharf bergaufwärts. Siebenmal schlief Fünfzehnter in Nebel und Regen, die gemeinsam mit den tief hängenden Wolken Messer-im-Himmel verbargen, so daß er sein Ziel nicht sehen konnte. Also zog er einen daumengroßen Gegenstand aus seinem Geschirr, den er von seiner Mutter bekommen und der einmal ihrem Vater gehört hatte. Dieser Gegenstand glitzerte wie der kleine Beobachter. In seinem Innern zitterte eine Nadel, die mit ihrem helleren Ende immer in die gleiche Richtung deutete. Die Flügelmänner des Stammes seiner Mutter benutzten diese kleinen Dinger, um ihre Flugrichtung festzustellen, wenn keine natürlichen Anhaltspunkte gegeben waren.


    Je höher er stieg, desto kälter wurde es. Als er nach einem Schlaf auf einer moosüberwucherten kleinen Felsenplattform erwachte, war er durchgefroren. Er kroch steif aus seinem Flügelzelt und stellte fest, daß die Wolken verschwunden waren. Aufgeregt hielt er den Atem an.


    Die ganze Welt vor ihm schien plötzlich nur noch aus Messer-im-Himmel zu bestehen. Die Wälder hoben sich ihm entgegen, durchbrochen von gewaltigen Massen herabgerollter Felsbrocken. Ganz weit mußte er den Kopf zurücklehnen, um den Gipfel sehen zu können, der sich in spitzen Zacken über kahlen Steilwänden erhob.


    Lange studierte er diesen Gipfel und hielt Ausschau nach Orgs, während der klamme Wind, der von den Berghängen herabpfiff, in sein Fleisch biß. Vielleicht waren die fernen schwarzen Punkte die Gesuchten? Er, trat näher an den Rand der moosbewachsenen Plattform, als ihn eine plötzliche Bö erfaßte und er den Boden unter den Füßen verlor. Erschrocken griff er nach dem Ankertau, das sein Flügelzelt hielt, aber seine kältestarren Finger glitten ab. Der Wind wirbelte ihn herum. Er fuchtelte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zurückzugewinnen, aber das Moos war glitschig, die klamme Kälte hatte seine Reaktion verlangsamt – und so rutschte er über den Felsrand.


    Er fiel nur etwa das Zwanzigfache seiner eigenen Größe – auf Erdmaß umgerechnet nicht ganz fünfzig Meter –, also ergab sich keine wirkliche Gefahr für ihn, denn selbst ohne Schwingen konnte er bis zu einem gewissen Grad segeln, ähnlich irdischen Fallschirmspringern, ehe sich ihr Schirm öffnet. Als Landeplatz suchte er sich ein rotes Moospolster aus, dessen Sporen in dicken Schwärmen aufstiegen, als er darauf auf setzte, und ihn zum Husten und Niesen reizten.


    Er blickte zu dem Felsen hoch, auf dem sich sein Schwingzelt und der Rest seiner Habe befanden. Ohne Flügel konnte er nicht zu den Sachen hochfliegen, aber nichts hinderte ihn daran, zu klettern. Unglücklicherweise war der Fels hier steil und seine Finger zu steif vor Kälte, als daß er die wenigen Unebenheiten hätte ausnutzen können. Es würde ihm nichts übrigbleiben, als auf Umwegen emporzuklimmen.


    Der Junge war zwar im Bergsteigen nicht unerfahren, aber als Flügelmensch hatte er keine große Freude daran. Ohne Schwingen konnte es auch gefährlich sein. Die Kombination geringer Schwerkraft und dichter Atmosphäre seiner Welt machte das Heben von Massen leicht, störte aber andererseits das Gleichgewicht zwischen Wind und Beharrungsvermögen. Es mochte leicht geschehen, daß eine plötzliche Bö ihn von einer Felswand zerrte und so weit mitriß, daß selbst die geringe Gravitation seiner Welt ihn nicht vor einem möglicherweise tödlichen Aufprall schützen konnte. Also suchte er einen ungefährlicheren Weg, auf den er sich so sehr konzentrierte, daß er den kleinen Beobachter fast nicht bemerkt hätte, der über ihn hinweg in Richtung zu seinem Schwingzelt flog.


    Der Junge drückte sich in einen Felsspalt und wartete auf den Angriff. Doch es kam keiner. Im Grund genommen hatte er auch keinen erwartet, denn das kleine Ding schien ihm nicht bedrohlich. Aber was machte es dort oben mit seinen Sachen? Zu hören war nichts. Da blitzte plötzlich ein goldenes Licht auf, das die ganze Flanke des Berges in blendenden Schein tauchte, ehe es kurz darauf wieder erlosch.


    Vorsichtig schob der Junge sich aus dem engen Spalt und spähte nach oben. Er lauschte, schnupperte, aber seine Sinne nahmen nicht das geringste wahr. Er überlegte. Im Grund genommen war dort oben nichts, was er unbedingt brauchte. Speer, Pfeil und Bogen, Flügel, Geschirr – gewiß, er konnte sie nicht so perfekt herstellen wie die Fachleute seines Stammes, aber er konnte durchaus ähnliche selbst machen. Doch der Gedanke mißfiel ihm, seine Habe einfach aufzugeben. Also kletterte er vorsichtig höher und hielt hinter einem Felsblock an, um hervorzuspähen. Er riß die Augen weit auf.


    Aus dem kleinen Würfel, der nicht weit von seinem Flügelzelt, trotz des Windes unbewegt in der Luft hing, wuchs eine glühende Blase, die sich allmählich zu einer Kugel von seiner Größe ausdehnte und dann ihr Wachstum einstellte.


    Hinter ihr sah der Junge seine Sachen, und als die Kugel sich still verhielt, sprang er plötzlich, ohne lange zu überlegen, auf die schmale Felsplattform. Doch da geschah etwas. Ein zweiter Blitz dieses merkwürdigen goldenen Lichtes blendete ihn. Und als er endlich wieder sehen konnte, stellte er fest, daß die Kugel geplatzt war wie ein Orgei, wenn das Küken ausschlüpft. Etwas stieg heraus – aber was war es? Ein Mann? Er war kurz, fett, gedrungen, dunkel, merkwürdig bekleidet – aber ein Mann!
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    Die Gestalt, die aus der Kugel trat, war doppelt so breit wie der Junge und fast einen Kopf kleiner. Für Fünfzehnter schien sie wie einer seiner eigenen Leute, nur irgendwie von oben ein wenig zusammengedrückt, und natürlich hatte der Mann seltsam grellfarbige Kleidung, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Die Flügelmenschen trugen nicht mehr als unbedingt nötig: das Geschirr, an das sie ihre Schwingen befestigten und in dem sie kleine Beutel für alle möglichen Zwecke verstauten, ein paar Quadratzentimeter Stoff oder Leder als Zier, und ein paar mehr aus Schicklichkeitsgründen.

  


  
    Nach den Maßstäben des Jungen war dieser Mann schrecklich überbekleidet. Sein Anzug bedeckte ihn fast vollständig. Von der Mitte bis zu den Füßen steckte er in einer knallgelben hautengen Hose, die in grellfarbigen weichen Stiefeln verschwand. Von der Mitte bis zu den Schultern trug er eine ärmellose Weste. Um seine Handgelenke hatte er breite helle Bänder gewickelt, die wie Leder aussahen, aber von blauer, grüner und violetter Farbe waren. In ihnen steckten kleine Beutel und winzige glänzende Dinge, die sich zu bewegen schienen. Selbst der Kopf des Mannes war mit einer Mütze bedeckt, die – was der Junge natürlich nicht wußte – über das ganze Gesicht gezogen werden konnte, um die Augen gegen Staub und grelle Strahlung, oder das ganze Gesicht gegen Regen und Kälte zu schützen. Diese Mütze war von blendendem Orange. Mit diesen hellen, auffallenden Farben konnte der Mann den Orgs, den Beobachtern oder Raubtieren nicht entgehen!


    All das sah der Junge mit einem kurzen Blick, und auch, daß der Fremde keine Waffen trug, weder einen Dolch noch einen Bogen, ja nicht einmal einen Prügel. Trotzdem, dachte der Junge, war er vielleicht nicht ungefährlich. Sein gedrungener Körper wirkte außergewöhnlich kräftig.


    Der Mann machte einen Schritt auf den Jungen zu. Es sah nicht drohend aus, eher komisch. Nie hatte Fünfzehnter so etwas erlebt! Der Schritt war grotesk, er hob ihn ungewollt in die Luft. Als der Mann wieder herunterkam, stolperte er, fing sich, dann stolperte er erneut und landete mit allen vieren auf dem Boden. Der Fremde sah so verblüfft drein, daß der Junge unwillkürlich laut lachen mußte. Erstaunlicherweise stimmte der Fremde in sein Lachen ein, ehe er sich vorsichtig erhob. Er deutete dem Jungen an, daß er keine Waffen trug, was Fünfzehnter ohnehin wußte, dann tat er etwas mit den glänzenden Dingen an seinem Handgelenk. Als er sprach, kam seine Stimme sowohl aus seinem Mund als auch von seinem Handgelenk, nur klang sie von dort seltsam knarrend. Die Laute waren jedoch nicht die gleichen, allerdings verstand der Junge weder die einen noch die anderen und deutete es dem Fremden an. Der Mann blickte irritiert auf das merkwürdige Spielzeug und versuchte es erneut. Diesmal vermeinte Fünfzehnter ein Wort zu verstehen, jedoch seltsamerweise nicht aus dem Mund, sondern vom Handgelenk des Fremden. Es hörte sich an wie »etwas?« in der Sprache seines Volkes. Aber der Rest war nur ein Gekrächze.


    Der Mann zuckte resignierend die Schultern. Er grinste und zeigte mit den Fingern auf seine Brust. Er sagte nur ein Wort: »Ben«. Zumindest klang es so. Dann blickte er den Jungen auffordernd an. Er wollte also offenbar, daß er auch etwas sagte.


    Langsam und deutlich erklärte er: »Ich bin der fünfzehnte Mann meines Stammes.« Als der Fremde erfreut grinste und ihn sichtlich aufforderte, mehr zu sagen, fuhr er fort: »Aber ich bin jetzt fern meines Stammes und gehöre nicht mehr zu ihm. Vielleicht könnte ich nun einen Wortnamen haben wie die Gesetzlosen oder Frauen? Bist du ein Gesetzloser? Ich werde mir ein Orgei besorgen und warten, bis das Küken ausschlüpft. Dann ziehe ich es groß und zähme es. Vielleicht nenne ich mich Orgreiter!« schloß er und lauschte dem in seinen Ohren so angenehmen Klang dieses Namens nach.


    Aufgeregt berührte der Fremde erneut sein Handgelenk und sprach wieder. Diesmal ergaben die Laute, die vom Handgelenk kamen, Sinn. »Ich bin Ben!« sagten sie. »Du bist Orgreiter!«


    Dem Gesichtsausdruck des Jungen entnahm der Mann, daß er verstand. Seine eigene Miene verriet Freude, ja Begeisterung. Nach ein paar wieder unverständlichen Tönen, klang es klar vom Handgelenk: »Mein Volk ist weit!« Er deutete dem Jungen an, erneut zu sprechen. Aber Orgreiter hatte ein anderes Geräusch gehört. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich dem Himmel zu.


    Es war ein bedrohliches Geräusch, wie das Summen eines Bienenbaums. Orgs! war des Jungen erster Gedanke. Doch der Laut war nicht ein kreischendes Schreien, wie seine Mutter es beschrieben hatte. Aber irgendwie viel furchterregender.


    Und da sah er, wodurch es verursacht wurde: ein schwacher grauer Schimmer, der vom Himmel herab mit großer Geschwindigkeit auf sie zuschoß und wie eine riesige Speerspitze aussah. Er hatte keine Flügel. Beobachter! dachte der Junge jetzt erschrocken.


    Nun hörte auch der Fremde das Geräusch. Er blickte überrascht hoch, dann eilte er zu dem winzigen Würfel, dabei stolperte er wieder, doch er konnte ihn berühren und tat etwas damit.


    Sofort spuckte der kleine Beobachter aufs neue ganz kurz die goldenen Flammen aus, und eine neue Kugel wuchs aus ihm.


    Der Junge sah nicht länger zu. Er rannte zu seinen Waffen. Da hörte er einen furchtbaren Knall, ein feuriger Strahl zischte von oben herab. Plötzlich roch es versengt.


    Die Kugel aus dem kleinen Beobachter war nun so hoch wie der Junge. Abrupt leuchtete sie feurig golden. Unglücklicherweise hatte der Junge sie gerade direkt angesehen, als es passierte, und so war er eine Weile geblendet. Grelles Licht kannte er so gut wie nicht, abgesehen von dem des Blitzes und dem rauchigen Glühen eines Lagerfeuers. Deshalb hatten seine Augen genausowenig wie die seiner Brüder den Schutzmechanismus anderer Rassen, die Sonnenbestrahlung gewöhnt waren. Schmerzerfüllt blinzelte er. Darum konnte er auch nicht deutlich erkennen, was eigentlich geschah.


    Der Mann Ben versuchte etwas, das im Innern der Kugel erschienen war, herauszuzerren. Da knallte es erneut, und eine gelbe Flamme hüllte den Mann Ben ein. Der Junge hörte einen grauenvollen Schrei, spürte winzige Felssplitter seine Haut aufreißen, und ein scharfer Geruch würgte ihn.


    Und dann versank er in tiefster Schwärze. Er hatte seinen Bogen in der Hand, aber er war nicht dazu gekommen, ihn auch nur zu heben, oder zu sehen, was Ben getötet hatte und nun nahe daran war, auch ihn auszulöschen.


    Als sein Bewußtsein wiederkehrte, lag er mit dem Gesicht auf nassen Felssplittern, und kalter Regen tropfte von ihm herab. Er wollte sich bewegen, da wurde ihm erst bewußt, daß eine dicke Schlinge seinen Hals zuschnürte. Er zerrte daran, aber sie löste sich nicht. Wie ein Fleischtier vor dem Schlachten war er gebunden!


    Mühsam setzte er sich auf. Jetzt sah er, daß er an eine große, speerspitzenförmige Maschine gebunden war, die auf den Felssplittern ruhte. Zehn Schritt entfernt lag die grauenvoll verstümmelte Leiche des Mannes Ben, und daneben der zersplitterte kleine Würfel, der ihn gebracht hatte.


    »Schön, daß du wach bist, Junge!«


    Die tiefe, dröhnende Stimme ließ Orgreiter hochfahren. Sofort schnürte die Schlinge um seinen Hals sich noch fester zu. Als er wieder zurücksank, sah er einen Mann, der sogar größer als er war, mit rotem Bart, grünen Augen und schwach grinsendem Gesicht neben seinem Schwingenzelt stehen.


    »Wer bist du?« fragte der Junge.


    »Wenn du willst, kannst du mich Rotbart nennen«, erwiderte der Mann. »Du bist weit von deinem Zuhause, Fünfzehnter.«


    Der Junge bemühte sich sein Staunen, daß der andere ihn kannte, zu unterdrücken. »Ich bin nicht mehr Fünfzehnter«, erklärte er. »Mein Name ist jetzt Orgreiter.«


    Der Mann lachte dröhnend. »Ein Orgreiter ohne Org? Dein Bruder hatte recht, Junge, du bist ein Narr.« Dann fuhr er nicht unfreundlich fort. »Du brauchst dich nicht zu wundern. Die Beobachter beobachten nicht nur, sie lauschen auch. Sie haben euch eine lange Zeit belauscht.«


    »Wie?« schrie der Junge. »Ich habe dich noch nie gesehen. Du warst ganz sicher noch nicht auf unserem Berg. Ich habe noch nie Beobachter gesehen.«


    »Ich bin auch kein Beobachter, Junge. Ich muß für sie arbeiten. Als Schlächter in ihren Schiffen ...« Er deutete auf seine blutbespritzte Schürze. »Und manchmal als Dolmetscher, wenn sie wissen wollen, was Menschen wie du sagen. Beobachter sehen ganz anders aus.«


    »Aber wo sind sie?« fragte Orgreiter.


    »Du wirst sie noch viel zu früh sehen. Doch im Augenblick interessieren sie sich nicht für dich, sondern für unseren toten Freund hier. Was weißt du über ihn?«


    »Nichts«, erwiderte Orgreiter stolz und kämpfte gegen die Schmerzen und das Schwindelgefühl an, das nach ihm griff. Das verkrustete Blut an seinen Armen und auf dem Kopf zeigte an, wo die Splitter ihn getroffen hatten. »Er kam aus dem Nichts. Wie, weiß ich nicht. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Das ist die Wahrheit.«


    »Oh, ich glaube dir«, versicherte ihm Rotbart. »Ob es die Beobachter tun werden, ist eine andere Sache ... Da kommen sie schon.«


    Ein Mittelteil des Speerspitzenschiffs klappte heraus. Fünf Kreaturen flatterten herunter. Obgleich sie auf zwei Beinen watschelten, wenn sie nicht flogen, sahen sie nicht menschlich aus. Sie waren so gedrungen und kompakt wie der tote Ben, vielleicht sogar noch ausgeprägter. Sie reichten Orgreiter und Rotbart bis kaum zur Mitte. Aber der Unterschied zum Menschen war enorm. Sie trugen eine glatte, glänzende Rüstung, die aussah, als wäre sie auf ihnen gewachsen – schwarz auf dem buckligen Rücken, und rot am Bauch. Ein Erdmensch hätte dabei an den Chitinpanzer mancher Insekten gedacht, aber auf der Welt des Jungen gab es keine Insekten, mit denen er sie hätte vergleichen können. Ihre gepanzerten Arme waren dick und muskulös, und ihre Flügel helles Leder – es sieht erschreckend wie gegerbte Menschenhaut aus, dachte der Junge erschrocken –, das sich von den Armen zu den kurzen Walzenbeinen ausdehnte. Ihre Gesichter hatten Hakenschnäbel, und links und rechts davon streckten sich große, flexible Ohren aus. Ihre riesigen konvexen Augen quollen oberhalb der Ohren seitlich aus dem halslosen Schädel. Statt Finger hatten sie kurze, knochenlose Bündel, die wie sich windende rosige Würmer aussahen, und die jetzt jeden Zentimeter seines Flügelzelts betasteten.


    Der Gestank, der von ihnen ausging – er erinnerte den Jungen an brennendes Totenkraut – würgte ihn. Die Kreaturen quiekten einander zu. Eine hielt den kleinen Richtungsweiser seiner Mutter in den Wurmfingern. Orgreiter schrie: »Das gehört mir! Ihr habt kein Recht, mich zu berauben!«


    »Sei still, Junge!« warnte Rotbart leise. »Oder du kommst dem Tod noch näher, als du ohnehin schon bist.«


    Jetzt wandten die Beobachter sich immer noch quiekend dem Toten zu, aber sie berührten ihn nicht.


    Rotbart quiekte jetzt ebenfalls etwas, auf das sie mit weiteren Quietschtönen antworteten. Rotbart nickte und wandte sich an den Jungen. »Ich habe ihnen berichtet, was du gesagt hast. Zwei von ihnen glauben, daß du lügst. Einer hält dich zum Lügen zu dumm, die anderen beiden sind sich noch nicht sicher. Aber weißt du, dieser merkwürdig aussehende Mann hat sie ein wenig erschüttert, weil sie nicht wissen, was sie von ihm halten sollen.« Dann antwortete er etwas auf eine gequiekte Frage, und sagte schnell zu dem Jungen: »Wehr dich nicht, wenn sie dir jetzt ein Beobachterauge umhängen. Sonst kostet es dein Leben, obwohl sie gerade beschlossen haben, es dir noch zu lassen.«


    »Was ist ein Beobachterauge?«


    »Ein Talisman, der anzeigt, daß du ihr Freund und Diener bist wie ich. Durch ihn können sie dich zu jeder Zeit im Auge behalten.«


    Noch ehe der Junge wütend aufbrausen konnte, hatte sich ihm bereits eine der grauenvollen Kreaturen genähert. Ihr Gestank war betäubend, deshalb nahm er es willenlos hin, als sie ihm eine schwere schwarze Kugel an einem Lederband um den Hals hing. Er fühlte sich elend. Es fehlte nicht viel, und er wäre umgekippt.


    Rotbart bemerkte es. Er stützte den Jungen. »Du darfst das Ei nicht abnehmen«, warnte er. »Sonst töten sie dich, sobald sie es bemerkt haben, und fressen dich auf. Und sie würden dich schnell finden, Junge, glaube es mir.«


    Die Beobachter flatterten oder watschelten zu ihrem Schiff zurück. Rotbart folgte ihnen zögernd. »Leb wohl, Orgreiter«, murmelte er. Es war dem Jungen, als hätte er gern noch mehr gesagt, aber da schloß sich bereits der herausgekippte Schiffsteil hinter ihm, und die speerspitzenförmige Flugmaschine hob sich in die Luft.


    Orgreiter blickte ihr kurz nach. Er unterdrückte die Übelkeit und die Schmerzen, die seine zahllosen verkrusteten Wunden noch verursachten. Dann schlüpfte er in sein Geschirr, befestigte die Schwingen daran und packte seine Sachen zusammen. Er warf keinen Blick mehr auf den verstümmelten Toten, als er absetzte und mit mühsamen Armschlägen dem noch fernen Gipfel von Messer-im-Himmel entgegenflog.
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    Mehr als hundert Millionen Meilen entfernt umkreiste das Rad der Raumstation sich ständig drehend die Welt des Jungen. Ben Linc Pertin wandte sich mit zusammengebissenen Zähnen vom Monitorschirm ab, von dem, so rissig und zersplittert wie der kleine zerschmetterte Monitorwürfel selbst, Bens eigenes, totes Gesicht in den wolkigen Kuckuckhimmel starrte.

  


  
    »Ich fürchte, das war ein Fehlschlag«, murmelte Ben, als er sich dem Silbermädchen zuwandte, das er Venus nannte. »Aber zumindest haben wir etwas davon gelernt. Wenn wir das nächstemal jemanden hinunterschicken, müssen wir ihn gleich bewaffnen und nicht erst warten, bis er um Waffen bittet.«


    »Einverstanden«, sagte Venus. »Eine Ummodelung erscheint mir aufgrund des Gravitationsunterschieds ebenfalls für angebracht.«


    »Genau. Ich – er konnte sich nicht normal bewegen, es sah komisch aus.« Ben Linc Pertin brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. Dann sah er Venus an. »Ich bin noch nie in umgemodelter Form übertragen worden. Irgendwie gefällt mir der Gedanke daran nicht.«


    »Es tut nicht weh, Ben Linc.«


    Das Silbermädchen rollte einen Flügel ein und kam dichter an ihn heran. »Es steht fest«, erklärte sie mit ihrer hellen Glockenstimme, »daß meine Rasse und die Skorpioroboter, beispielsweise, bei Übertragungen weniger von Gefühlen geplagt werden als ihr Menschen, beispielsweise, oder die T'Worlies. Also schlage ich vor, daß entweder ich oder der Skorpioroboter sich für die nächste Versetzung auf die Kuckuckoberfläche zur Verfügung stellen.«


    »Wir werden es im Auge behalten.« Aber Ben Linc Pertin wußte bereits, daß er es nicht so wollte. Auch die nächste Übertragung würde er machen. Es gab zwei Gründe dafür. Einer war logisch, der andere nicht. Der logische war, daß, so unerklärlich es auch zu sein schien, die Erdmenschen den Eingeborenen in diesem Gebiet des Kuckucks glichen. Durch Ummodelung – der Körper ausgestreckt, die Muskulatur verringert – würden sie ihnen sogar noch mehr ähneln. Die erste Aufgabe, die Kontaktaufnahme mit ihnen, um genügend von ihrer Sprache für den Pmal speichern zu können, war so schon schwierig genug. Schickten sie einen Roboter, einen T'Worlie oder ein Wesen wie das Silbermädchen, würde es zweifellos alles andere als einfach, ja vielleicht sogar unmöglich sein, die Menschen dort unten zum Sprechen zu bringen.


    Aber der andere Grund war für Ben Linc Pertin persönlich der wichtigere. Er hatte lange darüber nachgedacht und war zur Überzeugung gekommen, daß es nichts gab, was ihm das Leben weiter lebenswert machte. Das Problem war nur, wie oft er sich auch mit den Tachyonen versetzen ließ und dort unten starb und starb und starb, er würde trotzdem am Leben bleiben, und die gleichen trostlosen Gedanken und der gleiche Schmerz würden ihn weiter erfüllen. Andere Männer konnten ihr Leben in einem waghalsigen Spiel um. Sein oder Nichtsein von sich werfen und ewiges Vergessen finden. Nicht er. Das einzige Risiko, das er einging, war in einem Spiel, das er nicht verlieren konnte. Es war eine Travestie des Mutes ...


    »Ich sagte«, wiederholte das Silbermädchen, »der T'Worlie Nammie möchte mit dir sprechen.«


    »Oh, tut mir leid.« Ben Linc versuchte, zu sich zu finden. Er lächelte das neben ihm in der Luft hängende Wesen mit den Schmetterlingsflügeln an. »Hallo, Nammie. Was gibt's Neues?«


    »Theorie«, pfiff der T'Worlie. »FARLINK gibt Erklärungen für Tachyonen-Interferenz. Ursprung der Interferenz nicht auf Kuckuck. Suchtaster stellten Signalstrahl aus unserer eigenen Galaxis als Interferenzgrund fest. Vektor etwa äquivalent mit Menschensonne genannt Sol.«


    Pertin blickte das kleine fünfäugige Wesen mit gerunzelter Stirn an. »Das verstehe ich nicht«, murmelte er. »Es gibt schließlich auf der ganzen Erde nur eine Tachyonen-Station, die in solche Entfernung senden kann. Und der einzige Empfänger für sie ist auf Sonne I. Ganz gewiß könnte sie den Empfang hier nicht stören ...«


    »FARLINK gibt an«, schrillte der T'Worlie und flatterte mit den leuchtenden Schleierflügeln, »interferierendes Signal identifiziert als Brunftschrei von Weibchen deiner Spezies, ausgestrahlt von deiner Heimatwelt genannt Erde zu deinem. Ich hier.«


    »Lächerlich!« brauste Ben Linc auf. »Nammie, das ist doch Wahnsinn! Was ...« Er hielt inne, als ein starker Ammoniakgeruch seine Nase zum Niesen reizte. »Warte mal, was bedeutet dieser Geruch?«


    »Frage: Geruch, Ben Linc?«


    »Die gasförmige Ausstrahlung, die von meinen chemisch stimulierbaren Ermittlungsnervensensoren registriert wird. Ich weiß, daß ihr T'Worlies eure Gefühlsregungen chemisch ausdrückt.«


    »Es ist Gelächter«, schrillte der T'Worlie triumphierend.


    »Ah«, murmelte Ben Linc beruhigt. »Dann war das also ein Spaß.«


    »Bestätigt«, rief Nammie. »Frage: erfolgreich?«


    »Erfolgreich. Wenn ich bei besserer Laune gewesen wäre, hätte ich mitgelacht.«


    »Bestätige, nicht alles Spaß. Stimmt, Ursprung von Interferenzsignal in Erdrichtung. Entfernung nicht feststellbar. Extreme Schwächung von Signal macht Entfernungsberechnung unverläßlich.«


    »Seltsam«, warf das Silbermädchen ein. »Vielleicht sollten wir FARLINK, anweisen, mutmaßliche Erklärungen für dieses Phänomen zusammenzustellen.«


    »Damit könnt ihr zwei euch beschäftigen«, brummte Ben Linc. »Ich brauche ein bißchen Schlaf.«


    »Wir werden weitermachen, während du bewußtlos bist«, pfiff der T'Worlie. Weder er noch Venus schliefen je, sie konnten sich nicht einmal genau vorstellen, was Schlaf war. »Persönliche Vermutung: welche Erklärungen auch immer, sie werden unsere Mission komplizieren.«


    Ja, das werden sie ganz sicher, dachte Ben Linc Pertin, als er sich in seinen Schlafraum draußen in einer Hülle des Satelliten begab, wo höhere Pseudoschwerkraft herrschte. Es dürften keine nichtbekannten tachyonischen Sendungen hereinkommen, schon gar nicht aus der Galaxis selbst, wo alle Tachyonen-Strahler schon seit langem identifiziert, ihre Koordinaten festgestellt und kompensiert waren. Dieses Problem war nur noch ein Grund mehr, sich düstere Gedanken in einem Leben zu machen, das ohnehin kaum noch etwas anderes kannte.


    Auch jetzt in seinem »Bett«, das ein beengender Kokon war, in dem er sich wie ein Gefangener fühlte, hing er düsteren Gedanken nach. Er beschäftigte sich mit seinem anderen. Ich, dem Ben Pertin auf Sonne I, dessen Kopie er war. Dieser andere Ben Pertin genoß nun alle Freuden seiner jungen Ehe, sowohl als seines interessanten und einträglichen Berufs, mit allen Bequemlichkeiten, die Sonne I ihren Bürgern zu bieten hatte. Ein glücklicher Mann war dieser Ben Pertin, und Ben Linc haßte ihn!


    Und doch war auch dieser Mann er selbst. Noch vor zwei Monaten waren sie eins, oder vielmehr nur einer gewesen. Das war, ehe Ben Linc hierherkam. Wie einfach es doch gewesen war! Ben Charles hatte sich am Morgen mit einem Kuß von seiner Frau verabschiedet und war in die Tachyonen-Kammer auf Sonne I getreten. Und als er wieder herausstieg, befand Ben Linc sich auf der Raumstation, die er nie wieder verlassen konnte! Das war das Unfaire an dieser Sache. Der eine Ben lebte ein glückliches und befriedigendes Leben auf Sonne I, und der andere tat, ohne eine glücklichere Zukunft erwarten zu dürfen, einen Job, der eben getan werden mußte, auf dem Satelliten um Kuckuck. Warum war Zara nicht nachgekommen? Sie hatte es doch versprochen! Sobald der Satellit voll eingerichtet war, wollte sie sich ebenfalls hierher übersetzen lassen. Nun wartete er schon seit Wochen. Und sie beantwortete nicht einmal seine regelrecht flehenden Tachyonen-Sendungen.


    Als Ben Linc endlich einschlief, plagten ihn qualvolle Träume.


    Er erwachte rechtzeitig für die tägliche Zusammenfassung der bisherigen Forschungsergebnisse. Zur Zeit befanden sich einundvierzig Intelligenzen auf dem Satelliten, die Kollektivwesen als eine Einheit gerechnet. Sie paßten alle in eine zylindrische Kammer von fünf Meter im Durchmesser, hauptsächlich deshalb, weil die meisten kleiner als Menschen waren und sie sich im freien Fall nicht nur auf dem Boden, sondern überall verteilen konnten. Der T'Worlie war der Vorsitzende dieser Versammlung, und seine Stimme klang übersetzt aus den Pmals der einzelnen Intelligenzen:


    »Ihr werdet jetzt auf den Schirmen die bisher gesammelten Informationen über Kuckuck abgebildet sehen.«


    In der Mitte der Zylinderkammer leuchtete ein Stereotank auf. Er zeigte eine tiefrote Kugel, die allein im Nichts schwebte und deren Größe deshalb mit keinen bekannten Objekten verglichen werden konnte. Die erklärende Stimme machte jedoch bereits die ersten Angaben: Radius geringfügig unter einer Astronomischen Einheit. Masse vergleichbar mit Sol. Dichte sehr gering – weniger als man in Erdlaboratorien als hartes Vakuum betrachtete. Und doch hatte dieses Objekt eine feste Oberfläche.


    Das war Ben Linc und den anderen längst bekannt, aber es erstaunte sie immer noch. So vieles war rätselhaft an Kuckuck – nicht nur daß er eben eine feste Oberfläche hatte, sondern daß darauf Lebewesen existierten. Ein Ausschnitt der Kugel im Tank wuchs nun und drehte sich langsam, damit alle Intelligenzen in der Zylinderkammer ihn deutlich sehen konnten. Es bot sich ihnen jetzt eine Landschaft zwischen zwei gewaltigen Bergen – und dort war das Erstaunlichste von allem: nicht allein, daß überhaupt Lebewesen dort hausten, sondern daß sie biologisch verschiedenen galaktischen Rassen ähnelten.


    Wie konnte das möglich sein? Kuckuck war nie ein Teil der Galaxis gewesen! Seinem Kurs nach kam er von weit außerhalb, von einer eigenen Sternenwolke, die längst nicht mehr existierte.


    Ben Lincs Blick ruhte auf dem Tank, als ihm bewußt wurde, daß jemand an seinem Ärmel zupfte. Es war die Gekaufte, die für eine wasseratmende Intelligenz eines Planeten am fernen Ende der Galaxis hier war. Tonlos murmelte sie: »Diese versiegelte Privatkassette kam von Sonne I, während du schliefst, Ben Linc Pertin.«


    Er griff aufgeregt danach. Wer anders als Zara würde ihm eine Privatkassette schicken? Am liebsten wäre er schnell zu seinem Kokon zurückgekehrt, um sie abzuspielen. Aber er konnte die Besprechung nicht einfach verlassen, um so weniger, da er jetzt seinen Bericht über die automatischen Wetterstationen abgeben mußte, die sie auf Kuckuck hinuntergeschickt hatten. Als er gerade damit endete, leuchteten die FARLINK-Schirme auf und unterbrachen die Stereotank-Übertragung.


    

  


  
    ACHTUNG! MELDUNG ÜBER TACHYONISCHE INTERFERENZ. ANALYSE DES FOLGENDEN AUSSCHNITTS.

  


  


  
    Auf den Schirmen glühten nun bestimmte Wellenformen auf, denen endlose Reihen binärer Zahlen folgten, während merkwürdiges Vogelgezwitscher aus den Lautsprechern drang. Gleichzeitig darauf machte das Ganze wieder einer FARLINK-Erklärung Platz.

  


  


  
    LINGUISTISCHE ANALYSE DIESES AUSSCHNITTS NEGATIV. TECHNISCHE PRÜFUNGEN IDENTIFIZIERTEN DAS SIGNAL JEDOCH ALS ÜBERTRAGUNG VON ABSTIMMDATEN FÜR TACHYONISCHE DUPLIKATIONS-TRANSMISSION. ANNAHME: MATERIE VON KUCKUCK SOLL AUF URSPRUNGSORT DER INTERFERENZ KOPIERT WERDEN.

  


  


  
    »Ben Linc!« rief das Silbermädchen aufgeregt. »Weißt du, was das bedeutet? Wir können unsere eigene Materie am Ursprungsort dieser Transmission kopieren. Wir können ein Duplikat von einem von uns schicken! Wir können feststellen, woher das Signal kommt, indem wir jemanden senden, der uns in verständlicher Sprache Bericht erstattet!«

  


  
    »Wenn er dazu lange genug am Leben bleibt«, brummte Pertin skeptisch. Natürlich war ihm die Wichtigkeit dieser Erkenntnis bewußt, aber im Augenblick hatte für ihn nur die Kassette in seiner Hand wirkliche Bedeutung. Sobald er sich entschuldigen konnte, kehrte er in seinen Schlafraum zurück und spielte die Kassette ab.


    Auf der winzigen Stereobühne verdichtete sich eine glitzernde Wolke zu Zaras Gestalt, die ihm in bezaubernder Schönheit und unsagbar traurig entgegenblickte.


    »Lieber Ben«, murmelte sie mit niedergeschlagenen Augen. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich habe dir versprochen, zu dir zu kommen, doch jetzt ...« Sie biß sich auf die Lippen.


    »Ich bin schwanger, Ben. Du weißt doch, daß Ben und ich – ich meine, du und ich – uns ein Kind wünschten. Wir erhielten die Genehmigung, noch ehe du dich auf den Satelliten versetzen ließt. In fünf Monaten ist es soweit. Du verstehst nun bestimmt, daß ich nicht zu dir kommen kann. Ich darf doch auf der Raumstation kein Kind zur Welt bringen, Ben, und es zu einem Leben ohne Rückkehr verdammen. Natürlich, wenn das Baby erst geboren ist – und du mich dann noch willst ... Ich verspreche dir, Ben, daß ich dann gern kommen werde. Mein ganzes. Ich möchte mit deinem ganzen. Ich sein.« Sie zögerte, dann fuhr sie hastig fort. »Ich mache jetzt lieber Schluß, Ben, denn ich muß weinen. Ich liebe dich so sehr! O Gott ...«


    Als das Bild schwand, fühlte Ben Linc Pertin sich einsamer denn je zuvor.

  


  



  
    6.

  


  
    

  


  
    Orgreiter wusch seine zerfetzte Kleidung in einem Regenteich und breitete sie zum Trocknen über einen Stein, doch der Totenkrautgestank der Beobachter hing immer noch in seiner Nase. Er hatte nun das Sturmgebiet hinter sich, aber er fror, und seine Wunden schmerzten. Doch er war frei und er lebte. Das war mehr, als er bei der Ankunft der Beobachter noch zu hoffen gewagt hatte.

  


  
    Mit den Händen fischte er ein paar hornige braune Wesen aus dem Wasser und zündete ein Feuer an, über dem er sie garte. Sie unterschieden sich in nichts von den Teichgeschöpfen seiner Heimat, die gesotten sehr gut schmeckten. Er war entsetzlich müde, trotzdem zwang er sich, noch mehr dieser Tiere zu fangen und als Proviant zum Mitnehmen zu räuchern. Dann wickelte er sich in seine Flügel und schlief sofort ein.


    Als er erwachte, spürte er als erstes das drückende Gewicht des Beobachterauges auf seiner Kehle. Seine Finger schlossen sich darum, und er war nahe daran, es in den Teich zu werfen. Aber es würde ihm ja nichts anhaben, solange er es trug, und er erinnerte sich nur zu gut der Warnung Rotbarts.


    Seine Sachen waren getrocknet, die Luft war bedeutend wärmer. Er fühlte sich jetzt schon viel besser. Er fing noch ein paar der nahrhaften Teichgeschöpfe und kochte sie zum Frühstück, dann schwang er sich in den Wind.


    Er war nun vorsichtiger denn je zuvor und sah sich ständig um. Nichts Gefahrdrohendes war in Sicht, weder ein Beobachtungsschiff, noch Orgs, auch keiner der ungefährlichen kleinen Beobachter. Doch da hörte er plötzlich ein fernes Kreischen. Er hob den Kopf. Vom gezackten Gipfel Messer-im-Himmel schoß ein brauner Punkt herbei, der immer größer wurde, je näher er kam, und schließlich deutliche Gestalt annahm. Es war ein schlankes Wesen von der Form eines fliegenden Fisches. Der schmale Körper glitzerte bronzefarbig, während die kurzen, aber kräftigen Flügel und der Flossenschwanz silbrig glänzten. Es war ein beeindruckendes Bild.


    Orgreiter riß sich aus seiner faszinierten Betrachtung. Er befand sich in großer Gefahr. Wenn auch von bewundernswerter Schönheit, war dieses Geschöpf doch ein Raubtier, das ihn mit einer einzigen Bewegung seiner gigantischen Klauen oder einem Biß töten konnte. Und er, Orgreiter, flog ungeschützt in freier Luft, und seine Geschwindigkeit war bedeutend geringer als die des herrlichen Tieres.


    Hastig tauchte er in die Tiefe. Er flatterte verzweifelt mit den Flügeln, während er über die Schulter zurückblickte. So nahe war das Tier schon, daß er die dreieckigen bronze-und silberfarbigen Schuppen bereits unterscheiden konnte. Die mächtigen Beine, die vorher am Leib angelegen hatten, streckten sich mit ihren gefährlichen schwarzen Klauen nach ihm aus.


    Orgreiter faltete die Flügel und schoß zu einem dunklen Spalt zwischen zwei Felsen hinunter. Selbst in diesem Augenblick größter Gefahr schnürte die Schönheit des Orgs ihm die Kehle zu. Diese Macht für sich benutzen können! Es war den Einsatz seines Lebens wert!


    Aber es sah ganz so aus, als wäre sein Leben schon verloren. Sein Fall war langsamer als der Sturzflug des Orgs. Seine Waffen nutzten ihm nichts. Der Bogen hing im Geschirr, den Speer konnte er in seiner Lage nicht schleudern, und der Dolch würde absolut nichts gegen das mächtige Tier ausrichten.


    Ohne es sich zu überlegen, riß er die kalte harte Kugel, das Beobachterauge, vom Hals und warf sie in den gierig klaffenden Rachen des Orgs.


    Verwirrt schluckte das Tier, verlor an Geschwindigkeit und flatterte schließlich kreischend über ihm vorbei. Doch es erholte sich schnell und kehrte bereits in einem engen Bogen zurück.


    Inzwischen hatte der Junge sich aber bereits tief in den Spalte zwischen den beiden Felsen verkrochen.


    Viele hunderte von Atemzügen lang verharrte der Org vor der Öffnung, die für ihn viel zu eng war, und scharrte mit den harten Krallen am Stein. Es war ein intelligentes Tier und wußte, daß es ihn nicht erreichen konnte. Trotzdem blieb es. Das konnte eigentlich nur bedeuten, daß es sein Nest ganz in der Nähe hatte.


    Der Gedanke war berauschend für Orgreiter, wenn auch ein wenig beängstigend. Denn wo es ein Nest gab, waren sicher auch Eier!


    Er schlüpfte aus seinem Geschirr, denn er konnte es nicht wagen, sich so nahe an einem Nest in die Lüfte zu heben. Er würde sich schnell bewegen müssen und durfte nicht mehr mitnehmen, als er unbedingt benötigte. Der einzige Weg, das Nest zu erreichen, war durch enge Spalten in und zwischen den Felsen hindurch, wo das Tier ihn nicht angreifen, ja möglicherweise nicht einmal sehen konnte. Er fragte sich flüchtig, was aus dem Beobachterauge geworden war. Hatte das Tier es tatsächlich verschluckt? War es zerbrochen und würde nun die Beobachter herbeirufen? Er hatte keine Ahnung.


    Außer dem Messer, dem Richtungsfinder und dem Seil ließ er alles zurück. Er atmete tief ein, spannte die Muskeln, kauerte sich zusammen und sprang. Er war nur flüchtig im Freien, ehe er den nächsten Spalt erreichte. Der Org war nicht zu sehen. Sein wütendes Kreischen hörte er jedoch.


    Der Aufstieg, den gewaltigen Haufen des herabgerollten Felsbrocken hoch, war lang und anstrengend. Seitlich darüber begann eine kahle Steilwand von gut zwölfmal seiner, Orgreiters, Größe.


    Der Junge konnte, wie alle seines Volkes, natürlich so hoch springen. Aber es würde ihm die letzten Kraftreserven rauben. Er würde oben völlig erschöpft und hilflos ankommen, und außerdem konnte er während eines Sprungs ohne weiteres gesehen werden.


    Er wagte es nicht, sich darüber Gedanken zu machen. Als er keinen Org sah, sprang er. Mit den Fingerspitzen hielt er sich am Rand des Felskamms fest und zog sich vorsichtig hoch. Vor ihm lag ein Plateau von etwa einer Meile Länge. Und direkt in der Mitte erhob sich ein rosiger Kegel.


    Das Orgnest!


    Obwohl gewiß nicht mehr als etwa ein Dutzend Sprünge entfernt, war es für den Jungen doch unerreichbar. Ein gigantischer Org kauerte auf der Kegelöffnung. Seine bronzenen und silbernen Schuppen glitzerten im blauen Licht des Berggipfels. Er hatte ihn jedoch nicht bemerkt. Näherte er sich ihm jedoch, würde er sich in Augenblicksschnelle auf ihn werfen. Er würde nie zulassen, daß er an das Nest herankam.


    Orgreiter mußte nachdenken. Doch so lange durfte er sich nicht ungeschützt im Freien aufhalten. Er entdeckte eine enge Spalte und huschte, mit dem Bauch fast auf dem Boden, darauf zu.


    Als er sich in Sicherheit befand, ließ er sich jegliche Möglichkeit durch den Kopf gehen, aber als er alles durchdacht hatte, war er der Lösung des Problems so fern wie am Anfang. Es war grausam, so weit gekommen zu sein und jetzt aufgeben zu müssen. Aber was blieb ihm anderes übrig? Er konnte natürlich im Spalt kauern bleiben, bis er verhungerte, und hoffen, der Org würde sich vom Nest entfernen. Aber das tat er gewiß nicht, ehe nicht sein Gefährte ihn abgelöst hatte. Und möglicherweise würden beide Orgs auf dem Nest Wache halten. Dann war es nicht allein mehr die Frage, wie er ein Ei stehlen konnte, sondern wie es ihm überhaupt gelingen sollte, am Leben zu bleiben. Früher oder später würden sie ihn entdecken. Und das wäre sein Tod.


    Doch während er vor sich hindöste, wurde sein Problem für ihn gelöst. Er merkte es zuerst gar nicht. Er schreckte hoch, als er die wütenden Schreie nicht eines, sondern jetzt zweier Orgs vernahm. Und noch etwas hörte er, das keinem bekannten Geräusch glich. Ein stumpfes, merkwürdiges Schlagen. Vorsichtig schob er seinen Kopf aus der Spalte, gerade als ein goldener Blitz aufzuckte. Schmerzerfüllt schloß er die geblendeten Augen. Er wußte, daß einer der kleinen Beobachter in der Nähe sein mußte. Und als seine Augen sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, sah er eine Maschine in der Luft hängen, von der diese seltsamen schlagenden Geräusche ausgingen. Eine merkwürdige, häßliche Maschine war es, fast von der Form eines Orgs oder sogar eines Menschen. Sie hatte Flügel, doch sie bewegten sich nicht, sondern waren starr ausgestreckt. Die beiden Orgs griffen sie in wilder Wut kreischend an. Einzelne Stücke fielen von dieser Maschine und regneten herab auf den Felskamm. Eines schien die Form eines Mannes zu haben, von ihm war der goldene Blitz gekommen. Aber wenn es ein Mensch war, hatte er seine Schwingen vergessen und wußte nicht, wie man mit den Armen segelte, um sanft zu landen. Er überschlug sich jedenfalls mehrmals und verschwand aus Orgreiters Sicht. Die Maschine selbst bewegte sich verrückt schlagend weiter durch die Luft.


    Eine bessere Chance konnte es gar nicht geben!


    Orgreiter schob sich aus der Spalte und sprang zu dem rosigen Kegel. Jetzt hätte er seine Flügel gebraucht! Aber er hatte sie nicht. Er hörte das ferne Schlagen der Maschine und das Kreischen der Orgs. Und schon hatte er mit einem weiteren Sprung den Rand des Orgnests erreicht. Es enthielt nur ein Ei. Selbst in seiner verzweifelten Eile gönnte er sich die Zeit, es zu bewundern. Es war wie ein glatter Ball, bronzefarbig und blau gefleckt, und zu groß, seine Arme herumzulegen. Es fühlte sich warm und elastisch an, als er es berührte. Keuchend in seiner Hast wand und knotete Orgreiter sein Seil um das Ei herum. Glücklicherweise war es nicht schwer, jedenfalls nicht viel schwerer als er selbst. Er hob es sich auf die Schulter und sprang davon.


    Das Schlagen der Maschine war nicht mehr zu hören, und auch das Kreischen der Orgs schien sich beruhigt zu haben. Das konnte nur bedeuten, daß sie die Maschine vernichtet hatten und bereits auf dem Rückflug waren. Sie durften ihn nicht sehen, nicht finden, sein Leben hing davon ab. Er erreichte den Rand des Plateaus, und ohne zurückzublicken sprang er darüber. Es bedurfte seiner ganzen Geschicklichkeit, zu dem geeignetsten Versteck zu segeln, das er aus der Höhe entdecken konnte. Er schlug schmerzhaft auf, als er landete, aber dem Ei war nichts passiert. Im Augenblick war er jedenfalls in Sicherheit. Und das Ei war sein!


    Er war in einem Tal aus riesigen Felsbrocken gelandet, die sich tief in graue, moosige Substanz gegraben hatten. Ein Wasserfall rauschte einen nahen Felshang herab. Orgreiter blickte sich schnell um. Es war genau, wie er erhofft hatte. Hinter dem Wasserfall befand sich ein trockenes Plätzchen, ja sogar eine nicht sehr große Höhle. Das ideale Versteck! Das rauschen des Wassers würde jedes andere Geräusch übertönen, der Gischt Gerüche verschlucken, und der Vorhang des Wasserfalls sie vor den Augen der suchenden Orgs verbergen.


    Er riß ganze Armvoll Moos aus und errichtete daraus ein weiches Nest für das Ei. Erst als er es hineingehoben hatte, nahm er sich die Zeit, es genauer zu bewundern. Es sah ganz so aus, als würde das Orgküken bald ausschlüpfen. Das verrieten die dumpfen Geräusche aus dem Innern, die zweifellos durch Bewegungen ausgelöst wurden. Orgreiters Herz floß fast vor Stolz und Freude, als er es hingerissen betrachtete.


    Aber jetzt mußte er sich überlegen, wie es weitergehen sollte. Er befand sich hier vermutlich in der Nähe der Stelle, wo die menschenähnliche Gestalt aus der Maschine heruntergestürzt war. Aber selbst wenn sie noch lebte, war sie wohl kaum eine Gefahr für ihn. Leider waren seine Flügel und anderen Sachen weit von hier entfernt, trotzdem sollte er versuchen, sie zu holen. Er streckte den Kopf am Rand des Wasserfalls hinaus. Sobald seine Ohren sich an das Rauschen gewöhnt hatten, hörte er fernes, jetzt klagendes Kreischen der Orgs. Sie hatten offenbar ihren Verlust inzwischen festgestellt.


    Ganz in der Nähe befanden sich dicht beisammen mehrere Bienenbäume. Die Wesen, die darin hausten, waren furchtbare Gegner, wenn aufgescheucht, es war bekannt, daß sie auf Orgs losgingen. Aus diesem Grund würden die Orgeltern vermutlich nicht näher herankommen, was natürlich sehr vorteilhaft war. Aber was geschah, wenn die Bienen das Ei oder später den Nestling rochen und angriffen?


    Schweren Herzens ließ er das Ei allein und machte sich auf den Weg zu seinen Sachen, doch vor allem, um Nahrung zu finden, damit er Vorrat hatte, wenn das Orgküken ausschlüpfte, aber auch, um einen sicheren Weg aus diesem Felsental zu finden.


    Der Junge war lange weg, viel länger als er vorgehabt hatte. Die Orgs waren einmal ganz nahe gekommen, und er hatte sich in einem Gebüsch verstecken müssen, wo winzige rote Wesen hausten. Sie stachen zwar nicht, aber krabbelten auf ihm herum, und das juckte entsetzlich. Das Kreischen der Orgs war so nahe, daß er annahm, sie hätten ihn entdeckt. Doch das war glücklicherweise nicht der Fall gewesen. Erst nach langer Zeit wagte er sich aus seinem Versteck.


    Seine Sachen fand er nicht, auch keinen sicheren Weg aus dem Tal, aber zumindest Nahrung: dicke, saftige Stengel eines purpurnen Busches, die angenehm süß schmeckten, und rote Wasserschlangen, die sich leicht fangen ließen. Die Freude auf das Wiedersehen mit seinem Ei beflügelte seine Schritte, als er zurückkehrte, und er schlüpfte unbemerkt von den jetzt wieder in der Ferne kreischenden Orgs hinter den Wasserfall.


    Das Ei war noch da. Aber eine gedrungene, menschenähnliche Gestalt, schwarzhaarig und fast nackt, schlug mit einem Stein darauf ein. Der Mann blickte erschrocken und erstaunt hoch, als er Orgreiters Schrei hörte.


    Und da, in diesem Augenblick, übermannte Orgreiter zum erstenmal in seinem Leben abergläubische Furcht. Er kannte diesen Mann! Es war der Fremde aus dem kleinen Beobachter! Und er hatte ihn doch tot gesehen!

  


  



  
    7.

  


  
    

  


  
    Mehrere Zehntausende von Lichtjahren von Kuckuck entfernt, an der inneren Krümmung eines der Spiralarme der Galaxis, auf die Kuckuck zuschoß, gab es einen Stern vom GO-Typ von keiner übermäßigen Bedeutung, um den der Planet Erde kreiste.

  


  
    Die Menschen der Erde gehörten noch nicht lange der Gemeinschaft der Galaktischen Rassen an, aber sie waren vollwertige Mitglieder. In den größeren Städten der Erde war der Anblick von eiligen Sheliaks, glänzenden Skorpiorobotern und Hunderten anderen Rassen nicht mehr ungewohnt. Jede Großstadt hatte ihr eigenes Tachyonen-Übertragungszentrum, durch das Güter und Lebewesen aus vielen Welten ankamen, und durch das irdische Ware und Menschen gesendet wurden.


    Eine junge Frau namens Zara Gentry schritt voll Selbstbewußtsein durch die Vorhalle des Bostoner Tachyonen-Zentrums. Sie war schon öfter hier gewesen, dann Zara Gentry war ein berühmter und beliebter Stereo-Star. Sie war sogar schon so gut wie überall gewesen und hatte fast alles einmal versucht, unter anderem Tachyonen-Übertragungen. Eine ihrer Kopien lebte auf Sonne I, eine andere in einer Raumstation um einen der Boaty-bit-Planeten im Sternbild Bootes. Von der Existenz dieser beiden wußte sie ganz sicher, denn es waren direkte, also von ihr übermittelte Kopien. Aber es konnte natürlich noch weitere geben, denn die Tachyonen-Duplikate mochten sich ebenfalls haben kopieren lassen. Vielleicht gab es bereits Hunderte von identischen Zaras?


    Irgendwie war es ein merkwürdiges, ja sogar beunruhigendes Gefühl, daran zu denken, daß irgendwo anders ein völlig gleiches. Ich lebte und glücklich oder traurig, ja vielleicht sogar todkrank war. Eigentlich hatte sie vor einer dritten Transmission zurückgescheut, aber nun hatte man sie direkt angefordert, da wollte sie nicht nein sagen.


    Jetzt war sie auf dem Weg zu einer letzten Besprechung mit ihrem Tachyonen-Betreuer vor dem großen Sprung morgen.


    »Sie haben also alle Kassetten über Kuckuck studiert?« sagte er zu ihr. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


    »Um ehrlich zu sein, mehr als zuvor, aber die werde ich wohl selbst lösen müssen, da noch niemand sie beantworten kann. Ich meine, keiner weiß bis jetzt, wieso es möglich ist, daß die Größe eigentlich überhaupt nicht zur Masse paßt. Und weshalb es so viele Lebewesen dort gibt, die Intelligenzen galaktischer Rassen ähneln.«


    »Stimmt.« Er lächelte. »Wenn wir es wüßten, brauchten wir Sie nicht mehr dorthin zu schicken. Das natürlich nur im allgemeinen. Aus irgendeinem Grund wurden Sie namentlich angefordert. Haben Sie eine Ahnung, weshalb und von wem?«


    »Nein, aber ich habe mir ebenfalls schon Gedanken darüber gemacht. Die Anforderung kam von Sonne I. Ich habe eine Kopie dort. Vermutlich geht es von ihr aus. Aber ich stehe schon seit einiger Zeit nicht mehr in Verbindung mit ihr und weiß deshalb leider auch nicht mehr als Sie.«


    »Wenn Sie wollen, können wir ihr eine Tachyonen-Botschaft schicken. Sie könnten sie selbst fragen.«


    »Nicht notwendig. Ich muß gestehen, mich reizt dieses Rätsel, und ich habe keine Angst. Diese andere Zara kann sich in den zwei Jahren nicht allzu sehr verändert haben. Wenn sie es für eine gute Idee hält, daß ich nach Kuckuck komme, wird sie schon ihre Gründe dafür haben.« Sie zögerte. »Ich verstehe nur eines nicht, warum schickt sie nicht eine Kopie von sich?«


    »Oh, ich habe gehofft, daß Sie das fragen würden. Ich wunderte mich nämlich ebenfalls, deshalb ließ ich mir ihre Unterlagen kommen. Es wird Sie bestimmt freuen, zu hören, daß diese andere Zara in wenigen Monaten ein Kind bekommt. Ich gewann den Eindruck, daß sie sehr gern selbst gegangen wäre, es aber mit einem Ungeborenen nicht wagte.«


    »Oh! Ja, das freut mich natürlich sehr!«


    »Wie sieht es mit Ihnen aus, Mrs. Gentry? Sie sind doch ebenfalls verheiratet. Planen Sie eine Familie?«


    »Ja, wahrscheinlich. Aber ich bin jedenfalls im Augenblick nicht schwanger.«


    Nach Beendigung dieser letzten Besprechung, in der Zara Gentry routinemäßig noch über die rechtliche Seite einer Tachyonen-Übertragung aufgeklärt wurde, fuhr sie mit dem Lift zum Fitneßzentrum. Das Knallen von Gewehrschüssen verriet ihr, daß die Ausbildung im Schießen gerade an der Reihe war. An der offenen Tür zu den Schießständen blieb sie stehen. Die Kassetten hatten nicht verheimlicht, daß die Mission auf Kuckuck sich als sehr gefährlich herausstellen mochte. Mehrere Verletzte waren knapp mit dem Leben davongekommen, und zwei hatten es verloren. Außer den bekannten Raubtieren – geflügelte Geschöpfe wie riesige fliegende Fische oder Seehunde, Kreaturen wie die Sirier, nur ohne Intelligenz, menschenähnliche, bewaffnete Wilde, und viele andere gab es gewiß noch nicht entdeckte auf den bis jetzt unerforschten Billionen Quadratmeilen, die nur aus der Luft kartographiert worden waren. Welche Gefahren sie bargen, wußte niemand.


    Doch über noch etwas machte Zara sich gegen ihren Willen Gedanken. Die Zara, die nach Kuckuck versetzt wurde, würde nämlich nicht genau die Zara Gentry sein, die ihr Publikum auf der Erde begeisterte. Kuckucks Oberflächengravitation war so unwahrscheinlich gering, daß die ersten Übertragenen sich fast selbst umgebracht hätten, als sie ungewollt wie verrückt herumhüpften. Deshalb sollte ihre Gestalt, das heißt, die der anderen Zara, ein wenig umgewandelt werden. Man hatte ihr versprochen, daß ihr Aussehen darunter nicht leiden würde. Sie wäre dann nur ein wenig schwächer und langsamer. Trotzdem mußte sie vorsichtig sein, hatte man sie gewarnt, obgleich man glaubte, daß ein bißchen größere Stärke und Schnelligkeit als die der Eingeborenen ihr gegen bekannte und unbekannte Gefahren auf Kuckuck von Nutzen sein würden.


    Der Schießunterricht war zu Ende. Einer der Männer hatte sie bemerkt und kam auf sie zu. »Dreimal ins Schwarze!« erklärte er ihr stolz, »und zwölf mal in den ersten Ring.« Er schob ein Lockenbüschel seines echten roten Haars über der Stirn zurück. Er war nicht größer als Zara, aber schwerer, und hatte Muskeln wie Stahl und einen gewaltigen Brustkasten. Ihn werden sie ziemlich ummodeln müssen, dachte sie, als sie ihm ihre Lippen zur Begrüßung bot.


    »Ich bin bereit, Liebling«, sagte sie. »In einer halben Stunde müssen wir uns für die letzten Impfungen melden, das ist dann alles.«


    »Großartig.« Ihr Mann legte einen Arm um sie. »Kuckuck, die Gentrys kommen!«
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    Orgreiters Messer drückte auf des Fremden Kehle, noch ehe er sich beherrschen konnte. Aber der Mann sah so hilflos, so mitgenommen aus, daß selbst die weißglühende Wut, die die Bedrohung des Eies in ihm hervorgerufen hatte, zu schwinden begann.

  


  
    Der Fremde war sowohl verzweifelt als auch verwirrt. Er hob den Arm, weniger, um sich zu verteidigen, sondern als reine Reflexbewegung. Er war unheimlich stark. Die unbeabsichtigte Gebärde riß Orgreiters Hand mitsamt dem Messer zurück und warf den Fremden gegen die kahle Felswand hinter dem Wasserfall, daß er mit dem Kopf dagegenprallte und betäubt auf den Boden sackte.


    Orgreiter sank auf die Knie und umarmte besorgt das Ei. Die glänzende Schale wies glücklicherweise keine Beschädigung auf. Er drückte ein Ohr dagegen und hörte das dumpfe Klopfen des jungen Orgherzens und ein schwaches Geräusch, das – wie Orgreiter von seiner Mutter wußte – bedeutete, daß das Tier bald ausschlüpfen würde.


    Dann wandte er sich dem Eindringling zu. Das gespenstische Gefühl war immer noch da. Es bestand kein Zweifel, der Mann, der hier vor ihm lag, war der gleiche, den die Beobachter getötet hatten. Und doch lebte er! Er hatte zwar viele Schnitt-und Schürfwunden und sah aus, als wäre er ein paarmal gegen eine Felswand geschlagen, aber er war nicht tot, obwohl er tot gewesen war.


    Der Junge studierte ihn aufmerksam. Seine Kleidung war nicht ganz die gleiche wie zuvor, die Farben anders, und auch die glänzenden metallenen Dinge an seinem Handgelenk waren nicht dieselben. Trotzdem bestand kein ausschlaggebender Unterschied.


    Jetzt dämmerte es dem Jungen auch, daß dies die Gestalt sein mußte, die er aus der seltsam schlagenden Maschine hatte fallen sehen. Vielleicht lag darin die Erklärung? Möglicherweise legte diese Maschine Eier, aus denen identische Kreaturen wie dieser Mann hier schlüpften? Er hatte zwar noch nie von so etwas gehört, aber genausowenig von einem Toten, der wieder lebte.


    Er erinnerte sich, daß dieser Mann in seinem früheren Leben ein paar verständliche Worte gesprochen hatte. Darum fragte er ihn jetzt betont deutlich. »Hast du Hunger?«


    Der Fremde öffnete die Augen. Aber er schien nicht verstanden zu haben. Er hantierte an dem Metallzeug um sein Handgelenk und deutete Orgreiter an, noch etwas zu sagen.


    »Hast du Hunger?« wiederholte der Junge. »Ich habe etwas zu essen.«


    Der Mann schüttelte den Kopf, aber seine Augen hingen an dem Proviantbeutel, den Orgreiter hatte fallen lassen. Er streckte die Hand danach aus.


    »Also hast du doch Hunger?« kommentierte der Junge. Er schnitt ein Stück von der Wasserschlange ab und probierte es. Es schmeckte leicht süßlich und durchaus angenehm. Das zweite Stück hielt er an die Lippen des Fremden. Der Mann wimmerte und saugte gierig den Saft heraus.


    »Gekocht wird es bestimmt noch besser schmecken«, murmelte der Junge und bot dem Fremden einen der saftigen Purpurstengel an. Der Mann kaute daran, während Orgreiter ein Feuer machte und eine der Schlangen darauf grillte. Es dauerte nicht lange, und der verlockende Geruch ließ ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Eine Hälfte der Schlange aßen sie noch halbroh, während die zweite garte.


    Doch dann vergaß Orgreiter den Fremden, weil von dem Ei Geräusche wie von reißendem Stoff ausgingen. Das Ei schwankte im Nest, als bebte die Erde darunter. Ein dunkler Sprung zog sich über das bronzen gesprenkelte Blau der schwach leuchtenden Schale.


    Orgreiter kauerte sich neben dem Nest nieder und starrte fasziniert auf das Ei. Er wollte gern helfen, wußte aber nicht wie. Die klopfenden Geräusche im Innern des Eies wurden heftiger, immer weiter riß der Sprung auf, und neue Sprünge kamen dazu. Durch sie hindurch konnte der Junge bereits den dunklen, nassen Kopf des Orgkükens glitzern sehen.


    Jetzt drückte der Kopf sich durch den breitesten Sprung. Sofort begann er zu trocknen und veränderte die Farbe zu einem blassen Gelbbraun. Die großen Augen öffneten sich. Die Pupillen waren schwarz und wirkten geheimnisvoll in dem leuchtenden Blau, das sie umgab. Ihr erster Blick fiel auf den Jungen.


    Orgreiter starrte aufgeregt zurück. Ihm schien, die Augen sähen ihn bittend an. Aber was wollte das Küken von ihm? Er ahnte es erst, als er merkte, wie heftig es atmete. Offenbar war die Anstrengung, die Schale zu sprengen, fast zu viel für das junge Wesen. Orgreiter zerrte mit beiden Händen an den Spalträndern und riß den Sprung weiter auf.


    Nun schob sich der Rest des großen Schädels heraus und der bisher eingerollte Rumpf. Der Nestling stieß ein maunzendes Geräusch aus und atmete hörbar freier.


    Zufrieden lehnte der Junge sich zurück. Jetzt wurde ihm bewußt, daß der Fremde am Rand des Wasserfalls stand und ihm etwas zuschrie. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt, und er deutete zum Himmel.


    Der Junge rannte hinter dem Wasserfall hinaus, um festzustellen, was den Fremden so erschreckt hatte. Waren es die Orgs, die immer noch nach ihrem Ei suchten? Noch ehe er sich wieder hinter das verbergende Wasser zurückziehen konnte, sah er das Beobachterschiff, das gerade über den Teich unterhalb des Falls flog. Die gräßlichen Kreaturen mußten ihn entdeckt haben. Unentschlossen drehte er sich um. Würden sie ihm den winzigen Org wegnehmen? Und jetzt erinnerte er sich auch wieder an die Warnung Rotbarts, was das Beobachterauge betraf. Er hatte es weggeworfen. Waren sie gekommen, ihn zu bestrafen?


    Der Fremde stieß wieder einmal aufgeregt unverständliche Worte aus und deutete erneut zum Himmel. Etwas Graues hatte sich vom Beobachterschiff gelöst, das selbst weiterflog und über dem Rand der Felswand verschwand. Das Graue wurde zu einer Gestalt, die jetzt große Flügel ausbreitete und kurz darauf in Richtung Wasserfall herabschwebte.


    Orgreiter schob den Fremden in die Höhle zurück und rannte zu seinem Org. Er hatte sich inzwischen ganz aus dem Ei befreit, nur einige Fetzen der inneren Haut klebten noch an ihm. Der Nestling, obwohl gerade erst geschlüpft, war bereits von der doppelten Länge des Jungen, aber er war durch die Anstrengung des Schlüpfens seiner Kraft beraubt. Er streckte dem Jungen schnuppernd den Kopf entgegen, dann sank er matt auf den feuchten Höhlenboden.


    Orgreiter schlüpfte aus seinem wattierten Hemd und rieb das Riesenküken ab, wärmte es und sang ihm ein zärtliches Lied, das seine Mutter ihn gelehrt hatte Schläfrig krümmte der Nestling der streichelnden Hand den Rücken entgegen, und sein kleines Stimmchen schien in das Lied einstimmen zu wollen.


    Orgreiter durfte den Kleinen jetzt keinesfalls allein lassen, und es war unmöglich, ihn woanders hinzubringen. Es würde noch eine Stunde oder länger dauern ehe er fliegen konnte. Ihn auf dem Rücken zu tragen und sein Futter dazu, ließe sich zwar im Notfall machen, doch nicht, die Felsen mit ihm zu erklimmen. Während er noch nach einem Ausweg suchte, schob sich eine Gestalt am Rand des Wasserfalls in die Höhle. Es war jedoch kein Beobachter.


    »Rotbart!« krächzte der Junge erschrocken.


    »Junger Orgreiter«, grüßte der ältere grinsend. »Ich sehe, du hast dir deinen Org geholt!« Er betrachtete den Nestling, dann fuhr er fort. »Ich bin dir gefolgt. Ich sah zwei erwachsene Orgs, die sich aufgeregter als üblich benahmen, und fragte mich, ob vielleicht du etwas damit zu tun hättest. Jetzt sehe ich, daß es so ist.«


    Jetzt grinste der Junge. »Du bist mir gefolgt? Wie denn? Ich habe doch das Beobachterauge nicht mehr ...«


    Der Riese lachte schallend. »Das hast du sehr klug gemacht. Die Beobachter haben es auch gefunden – im Magen eines Orgs! Ich glaube, es würde ihnen nicht gefallen, wenn sie dich wiedersähen. Also empfehle ich dir, dich versteckt zu halten. Du mußt dich unbedingt dieses Dinges da entledigen!« Sein Finger deutete auf den Kompaß am Handgelenk des Jungen.


    »Aber der gehörte meinem Großvater!«


    »Das bezweifle ich nicht. Aber er, oder jemand vor ihm, bekam ihn von den Beobachtern. Es ist Handelsware. Und durch ihn können sie dich genauso leicht aufspüren wie durch das Auge.«


    »A-aber, wenn das stimmt, weshalb haben sie mich dann noch nicht gefunden und getötet?«


    »Dafür kannst du mir danken, Junge!« sagte der Riese dröhnend. »Ich überzeugte sie davon, daß der Org dich verschlungen hat. Als dann die Frage aufkam, weshalb das Auge an einem und der Richtungsanzeiger an einem anderen Ort sei, bin ich über mich hinausgewachsen. Ich behauptete, der Org habe den Kompaß mit seinen Exkrementen ausgestoßen. Deshalb mußt du das Ding unbedingt hierlassen, denn wenn es plötzlich anfängt, sich zu bewegen, wissen sie, daß meine Erklärung nicht stimmen kann.«


    Der Junge nickte, doch dann rannte er schnell zu seinem Org, der offenbar vor Hunger piepste. Hastig schnitt er den Rest der gegrillten Wasserschlange in Stücke und bot sie dem Nestling an. Das Tier verschlang sie, ohne einen Blick von dem Jungen zu lassen. Es hatte sich inzwischen geputzt, und sein schlanker Körper glitzerte nun in einem hellen Goldton, die Flügel und der Schwanz in Weiß. Es hatte noch keine Schuppen wie die erwachsenen Orgs, sondern einen samtigen Flaum.


    Jetzt holte Orgreiter Wasser in einem großen Samenkapselbecher und flößte es dem Nestling ein, der piepsend nach mehr Schlangenfleisch verlangte.


    Während der Junge sich um das Tier kümmerte, hatte Rotbart den Fremden entdeckt. Der Junge kümmerte sich nicht um die beiden, bis der Riese seinen Namen rief. »Wir müssen weg von hier, Orgreiter«, rief er. »Nimm den Kompaß ab, aber zerbrich ihn nicht, das würden sie sofort bemerken. Lege ihn einfach auf den Boden.«


    »Wohin sollen wir denn? Mein Org müßte eigentlich noch ruhen ...«


    »Wir haben keine Wahl, Junge. Die Beobachter suchen nach diesem Burschen hier. Er sagt, sein Name sei Ben Yale Pertin ...« Er sprach die einzelnen Silben langsam aus. »Was immer das heißt. Und er kommt von außerhalb des Himmels.«


    »Er ist verrückt. So etwas gibt es doch nicht.«


    »Das hätte ich früher auch gesagt«, murmelte Rotbart. »Aber die Beobachter sind überzeugt, daß es das doch gibt. Und irgendwie haben sie ihn geortet, als er vom Himmel herunterkam. Und jetzt suchen sie ihn. Wenn wir sein Leben retten wollen, müssen wir ihn irgendwo hinbringen, wo sie nicht nachschauen werden.«


    »Und wo wäre das?« fragte der Junge bitter und streifte den Kompaß ab. »Sie wissen, wo das hier ist. Und sicher auch, wo du bist ...«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte der Riese nachdenklich. »Ich bin aus der Abfallschleuse gekrochen, als sie nicht; aufpaßten. Aber möglicherweise können sie mich tatsächlich aufspüren, auch ohne Auge. Und ich weiß nicht, ob wir drei uns schnell genug vor ihnen in Sicherheit bringen können.«


    »Vier!« warf Orgreiter ein und blickte auf den schlafenden Nestling. Er streckte ihm schnurrend den Kopf entgegen, als hätte er seinen Blick gespürt. »Ich werde Baby nicht alleinlassen.«


    »Ist das sein Name? Baby?«


    »Ab jetzt, ja.«


    »Dann müssen wir ihn eben mitnehmen. Schnell kommen wir ohnehin nicht weiter. Unser Freund hier ist ziemlich fertig. Aber bleiben dürfen wir nicht. Sie würden uns nicht nur umbringen, Junge, sondern verspeisen, dich und mich und deinen Org. Der andere Bursche hätte vielleicht nicht so viel Glück. Sie wollen, daß er redet.«


    »Redet? Worüber?«


    »Woher er kommt. Über Waffen. Was sie vorhaben, er und seine Freunde, die plötzlich überall auftauchen.« Rotbart wirkte ein wenig bedrückt, doch plötzlich grinste er wieder. »Ich habe eine Idee. Wir werden den Kompaß doch nicht hierlassen, sondern sie ein wenig beschäftigen. Allein kann ich mich ziemlich schnell bewegen. Ich bringe das Ding weit weg von hier und werfe es irgendwo auf Messer-im-Himmel in eine tiefe, enge Kluft. Sollen sie es dort suchen! Jedenfalls werden sie dann keinen Grund haben, sich hier umzusehen. Und so ein gemütliches Versteck wie diese Höhle hier finden wir bestimmt nicht so schnell wieder.« Er befestigte seine Flügel am Geschirr. »Gib unserem Freund etwas zu essen, Junge, daß er wieder zu Kräften kommt, und laß dich nicht von deinen Beobachtern sehen. In tausend Atemzügen bin ich zurück – wenn ich Glück habe.«


    Aber es wurden mehr, fünfzehnhundert, dann zweitausend, und er war immer noch nicht zurück.


    Orgreiter hätte es für alle Zeit in der Höhle ausgehalten. Voll Freude beobachtete er, wie sein Nestling mit jedem Herzschlag kräftiger wurde und wuchs. Aber für sein Wachstum brauchte er Nahrung. Deshalb mußte der Junge sich auf die Suche danach machen. Rotbart hatte sein Beil zurückgelassen. Er nahm es mit auf seinen Weg an einem Bach entlang. Riesige, fette goldene Falter flatterten hier in großen Schwärmen umher, aber der Junge hätte sich aus dem Schutz der Bäume wagen müssen, um sie zu fangen, also ließ er es lieber. Doch die Bäume selbst boten Nahrung. Er hackte kräftige Kapseln von den Ästen und öffnete sie. Sie waren voll saftiger Samen und nahrhafter Maden.


    Als der Junge schwerbeladen in die Höhle zurückkam, schlief der Fremde, aber der Nestling piepste ihm hungrig entgegen. Er verschlang die Maden so gierig, daß nichts davon für den Fremden oder ihn selbst übrigblieb. Aber was machte es schon, sie würden nicht gleich verhungern. Ein neugeschlüpfter Org dagegen mußte ausreichend zu fressen bekommen, um nicht einzugehen. Als das Tier satt war, blieb der Junge neben ihm sitzen und sang wieder, bis es einschlief. Tausend Atemzüge später entschloß er sich, erneut auf Nahrungssuche zu gehen, denn der Kleine würde bald wieder zu fressen brauchen.


    Am Wasserfall blieb er unschlüssig stehen, dann tauchte er in das dichte Gebüsch. Jetzt hörte er das Kreischen der Orgs hoch oben, das vom Rauschen des Wasserfalls übertönt worden war. Es klang sehr wütend, und der Junge wagte sich lange nicht aus seinem Versteck heraus. Aber als die Orgs endlich verschwanden, hörte er neue, seltsame Geräusche. Etwas fiel über den Rand der Felswand, unmittelbar gefolgt von Rotbart, der den Jungen sofort entdeckte.


    »Schnell!« schrie er. »Hilf mir, das Zeug in die Höhle zu schaffen. Am Gipfel kreisen Orgs, und ein Beobachterschiff ist ebenfalls ganz in der Nähe.«


    »Aber ich muß doch etwas zu essen suchen«, protestierte der Junge.


    »Du wirst keine Möglichkeiten haben, je wieder etwas zu essen, wenn wir uns nicht schnell verstecken«, brummte der Riese grimmig. »Also hilf mir. Ich habe die zerschmetterte Maschine des Fremden gefunden und alle losen Teile, die ich tragen konnte, mitgenommen.«


    Ben Yale Pertin stürzte sich aufgeregt auf die Trümmerstücke. Er fummelte herum und brachte etwas zum Vorschein, das plötzlich aufsprang und etwas Werkzeugähnliches freigab. Er griff danach und hantierte damit an dem Metallding an seinem Handgelenk.


    »Sehr gut, Mann!« dröhnte Rotbart. »Repariere dein Zeug für uns. Wir werden es brauchen.«


    »Wozu?« erkundigte sich Orgreiter erstaunt.


    »Um die Beobachter fertigzumachen, Junge. Dieser so komisch aussehende Bursche kann uns vielleicht die Chance dazu geben. Er hat Waffen, die er uns überlassen muß. Nur mit ihnen sind die Beobachter zu schlagen ...«
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    Als Jon und Zara Gentry aus der Tachyonen-Kammer traten, begrüßte sie eine Silbergestalt von der Schönheit einer weiblichen Statue mit großen Engelsflügeln. »Willkommen auf Bodenstation I«, sagte sie mit glockenklarer Stimme. »Man nennt mich Walküre. Ich freue mich über die Ankunft der ersten Erden Vertreter auf der Kuckuckoberfläche.«

  


  
    Zara dankte lächelnd und nickte auch dem Rest des Begrüßungskomitees freundlich zu. Es bestand außer dem Silbermädchen aus einem glitzernden Schwarm Boaty-bits und einem T'Worlie, der auf sie zuschwebte. Er pfiff etwas, das Zaras Pmal mit »Ich erkenne dich, Zara Doy«, übersetzte.


    »Ich bin Zara Day«, verbesserte sie. »Oder vielmehr, ich war es.« Sie deutete auf Jon. »Das ist mein Mann. Nach unserer Sitte habe ich seinen Namen angenommen, deshalb heiße ich jetzt Zara Gentry.«


    »Ich bin Nommie«, erklärte der T'Worlie. »Auf Sonne I kannte ich dich, aber ich verstehe jetzt, daß du eine andere Version bist.«


    »Und ich kannte dich ebenfalls«, versicherte ihr das Silbermädchen. »Folgt mir, ich bringe euch zu eurem neuen Heim.«


    Die Station der galaktischen Intelligenzen hier bestand aus kuppelförmigen Zelten oder Häusern, wie immer man es nennen wollte, aus einem halbdurchsichtigen goldschimmernden Material. Das Zuhause der Menschen war die größte der Kuppeln. Sie befand sich mit den anderen auf einer weiten Hochebene, von der aus sie auf ein bewaldetes Tal hinuntersehen konnten. An zwei Seiten zeichneten sich in der Ferne weitere hohe Berge ab. Kurz ehe sie vor dem Haus ankamen, streckte ihnen ein Sheliak, der wie eine flache Semmel auf dem Boden ruhte, einen schnell geformten Stiel entgegen, auf dem sich ein Mund bildete. »Es ist eine Freude, dich wiederzusehen«, klang es aus Zaras Pmal.


    Sie fand es ein wenig verwirrend, von allen möglichen Geschöpfen, die sie nie gesehen hatte, als alte Bekannte begrüßt zu werden. Offenbar waren alle Wesen hier direkte Kopien von Intelligenzen auf Sonne I, wo ihre eigene Kopie, Zara Doy, oder jetzt Zara Pertin, lebte.


    Als Zara am nächsten »Morgen«, ihrem ersten »Tag« auf Kuckuck erwachte, kletterte sie aus ihrem Kokon, als befände sie sich noch auf der Erde. Selbst in ihrer umgemodelten Form waren ihre Muskeln für Kuckuckverhältnisse zu stark. Sie flog von ihrem Luftbett, als wäre es explodiert, und konnte sich gerade noch im letzten Augenblick abfangen, ehe sie gegen die Decke prallte.


    Der Krach weckte ihren Mann im Kokon über ihrem. Er öffnete die Augen und murmelte: »Ich habe geträumt, wir seien auf Kuckuck.« Dann blickte er sich verwirrt um. »Das ist das erstemal, daß sich bei mir ein Traum als wahr herausgestellt hat.«


    Zara lächelte nur. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich richtig zu bewegen, ohne gleich vom Boden abzusetzen. Ja, sie hatten hier noch viel zu lernen, sie und Jon. Und sie mußten sich auch erst einmal mit den Vertretern der anderen neun Rassen auf Bodenstation I anfreunden, die ebenfalls zum größten Teil ein wenig umgemodelt hatten werden müssen, um hier leben zu können. Am dramatischsten wohl das Silbermädchen Walküre, die Zara bald eine gute Freundin und Lehrerin werden sollte.


    Zara und Jon wollten sich gleich auf Kuckuck richtig umsehen, denn dafür waren sie ja hierhergekommen. Wal mußte sie vertrösten. Ihre Ausrüstung war noch nicht fertig. Man hatte ihre Maße nicht gehabt, deshalb mußte ihr Fluggürtel erst angepaßt werden. Aber das würde nicht lange dauern, versicherte sie den beiden und wollte sich verabschieden.


    Jon hielt sie zurück. »Was ist eigentlich mit den anderen Menschen geschehen, die Kuckuck erforschen sollten?«


    »Sie starben«, erwiderte Wal mit ihrer süßen hellen Stimme.


    »Das wissen wir«, murmelte Zara. »Aber nicht, wie es passiert ist.«


    »Ehe wir diese Station aufbauten, schickten wir acht Personen direkt vom Satelliten hierher«, erklärte Walküre. »Die Verbindung aller acht mit der Raumstation riß ab. Der Tod von fünf dieser Leute steht fest. Die restlichen drei sind höchstwahrscheinlich ebenfalls tot. Sechs von ihnen waren Menschen, und zwei Sheliaks«, sie korrigierte sich. »Das heißt, einer war ein Mensch, der andere ein Sheliak, die sich sechs-, beziehungsweise zweimal kopierten.«


    »Ein ziemlich hartnäckiger Bursche, dieser Mensch«, kommentierte Jon. »Was hat sie umgebracht?«


    »Das steht nicht in allen Fällen fest. Kommt mit.« Sie breitete ihre Silberflügel aus und flog aus der kleinen Kammer, in der sie sich unterhalten hatten, in die große Mittelkuppel. Ein Sirier schwebte vor der Stereobühne und beobachtete geduldig die Szene darauf. Er drehte sich nicht einmal um, als sie hereinkamen. Jon und Zara bemerkten, daß sich eine ganze Reihe von Stereobühnen hier befand, jede zeigte einen anderen Ausschnitt der Kuckuckoberfläche. Wal schaltete an den Kontrollen einer unbenutzten Bühne. Gleich darauf flackerte das Bild einer Bergkrone auf.


    »Das ist der Gipfel des Berges, an dessen Flanke wir unsere Station haben«, erklärte Wal. »Seht euch die kahlen Felsen genauer an.« Sie holte den Gipfel näher heran. Etwas in giftig schillerndem Blau klebte daran. »Es scheint Teil eines Wachstumsprozesses des Berges zu sein. Es ist ungemein ätzend – wir sind uns noch nicht sicher, ob durch chemische oder radioaktive Reaktionen. Der zweite Sheliak kam damit in Berührung. Er wurde bei lebendem Leib davon aufgelöst, während er sich noch in Verbindung mit der Raumstation befand.«


    Zara schauderte. Jon murmelte. »Kein angenehmer Gedanke, so zu sterben.«


    Walküre wandte sich ihm zu. »Für einen Menschen bestimmt sehr unerfreulich«, pflichtete sie ihm bei. »Aber wie ihr sicher wißt, empfinden Sheliaks Schmerzen nicht auf die gleiche Weise wie die meisten anderen organischen, vernunftbegabten Wesen. Der betroffene Sheliak war in der Lage, genau zu beschreiben, wie es geschah, bis sein zentrales Nervensystem zu funktionieren aufhörte. Es war nicht schön«, fügte sie leise hinzu. Zara fragte sich, ob Wal in ihrer eigenen, nicht in dieser metallischen Form, die sie zu ihrem Schutz angenommen hatte, vielleicht genauso verwundbar wie die Menschen war.


    »Möglicherweise sind außer ihm noch andere der Kopierten diesem blauen Schleim zum Opfer gefallen. Der Tod der drei – der anderen Sheliak und zwei der Menschen – über den wir genau Bescheid wissen, war jedoch fliegenden Kreaturen zuzuschreiben.« Sie drehte an den Kontrollen, bis sie einen Org auf die Bühne bekam. »Außerdem«, fuhr sie fort, »gibt es noch Intelligenzen hier, die sich jedoch nur selten außerhalb ihrer Flugmaschinen aufhalten. Von ihnen wissen wir noch sehr wenig. Vielleicht haben auch sie einen oder mehrere der Vermißten auf dem Gewissen. Und natürlich gibt es noch unzählige Geschöpfe hier, die seltsamerweise den verschiedensten galaktischen Rassen gleichen. Wie ihr also seht, herrscht auf Kuckuck kein Mangel an Gefahrenquellen. Wir konnten sie lediglich noch nicht alle erforschen.«


    Zara Gentry betrachtete nach und nach sämtliche der Stereobühnen. Bei allen, die gerade in Betrieb waren, handelte es sich um Monitoren, auf denen die Intelligenzen der Bodenstation I sehen konnten, was zum Satelliten und weiter über Tachyonen-Transmission zur Galaxis gesandt wurde, wo man die Aufnahmen registrierte und studierte. Plötzlich begann der Lautsprecher einer bisher dunklen Bühne zu pfeifen. Sie leuchtete auf, und ein speerspitzenförmiges Flugschiff nahm darauf Form an.


    »Ah!« rief Walküre. »Diese Bühne ist darauf programmiert, sich auf die noch unbekannten Intelligenzen hier zu konzentrieren.« Sie verfolgten den Flug der Maschine eine Weile, aber ihre Passagiere ließen sich nicht sehen. »Ihresgleichen gibt es in der Galaxis nirgends«, erklärte das Silbermädchen. »Offenbar handelt es sich um eine höhere Entwicklung hiesiger Lebewesen. Möglicherweise befinden sie sich bereits in einem Stadium, in die Galaktische Vereinigung aufgenommen werden zu können. Doch das muß sich erst noch herausstellen. Fast alle anderen Lebewesen sind nicht-tochthon.«


    Wal drehte an den Kontrollen einer anderen Bühne. Ein Baum bildete sich, der wie von einem schimmernden Schleier umgeben zu sein schien.


    Zara blinzelte, dann rief sie erstaunt: »Sind das Bienen? Nein, warte, ich glaube, das sind Boaty-bits, richtig?«


    »Stimmt, Bootianer.« Wal schaltete weiter. »Und hier Sheliaks, Antarer, kanopische Halbechsen. Insgesamt fanden wir zwölf Lebensformen auf Kuckuck, die Ähnlichkeit mit galaktischen Intelligenzen aufweisen, unter anderem auch ...« Wieder schaltete sie an den Kontrollen. Eine sehr dünne, lange Frau in Lendentuch, sonst unbekleidet, mahlte Korn.


    »Menschen!« rief Zara Gentry. »Wie sind die denn hierhergekommen?«


    »Eben. Wie sind sie und all die anderen hierhergekommen? Das herauszufinden ist unsere hauptsächliche Aufgabe. Fest steht jedenfalls, daß sie alle schon unvorstellbar lange hier sein müssen, denn die evolutionsbedingten Veränderungen sind auffallend. Zweifellos könnt ihr die physischen Verschiedenheiten zwischen den Menschen hier und jenen auf der Erde ohne weiteres erkennen. Und einige Spezies – vor allem die Kanoper und Antarer – haben sich zu intelligenzlosen, oder vielmehr zu nichtzivilisierten Formen zurückentwickelt. Die einzigen, von denen wir sicher sind, daß das nicht der Fall ist, ist eure Rasse und eine kleine Kolonie Sheliaks.«


    »Das ist ja irre«, murmelte Jon Gentry. »Das gibt es doch nicht!«


    Das Silbermädchen lachte. Es klang wie das Klingeln von Schlittenglöckchen. »Schon ein anderer eurer Rasse war dieser Ansicht – von ihm übernahmen wir den Namen dieser Welt, zum Teil zumindest. Er nannte sie Wolkenkuckucksheim.«


    

  


  
    Ihre maßgeschneiderte Flugausrüstung, die auf Sonne I hergestellt worden war, kam per Tachyonen-Übertragung an. Die Gentrys schnallten sie sich ein wenig unbeholfen um. Keiner der anderen auf der Bodenstation konnte ihnen dabei behilflich sein. Walküre brauchte kein Fluggeschirr, sie hatte ihre eigenen Schwingen, genau wie der Sirier, der Skorpioroboter und der T'Worlie.

  


  
    Als erstes schnallten sie sich die Flügel an. Zara fuhr ein wenig zweifelnd mit den Fingerspitzen darüber. Sie waren geradezu lächerlich klein. »Sie dienen nur zur Richtungsbestimmung«, beruhigte sie Wal. »Und im Notfall zu einer sanfteren Landung, falls aus irgendeinem Grund euer Antrieb ausfallen sollte.«


    Zara war immer noch nicht recht überzeugt. Aber ihr Mann schlüpfte begeistert in seine Ausrüstung, also beschäftigte sie sich weiter mit ihrer. Der Antrieb selbst wurde auf den Rücken geschnallt. Es war ein simpler pulsierender Düsenantrieb, der als Treibstoff nur Wasser benötigte. Das war natürlich nicht wirklich der Treibstoff, sondern ein Arbeitsmedium, das ersetzt werden mußte, wenn der Gesamtvorrat des Behälters durch die Düsen hinausgetrieben war. Die eigentliche Kraftquelle war eine kompakte Ladung von Radioisotopen, die Hitze abgab und das Wasser augenblicklich in überhitzten Dampf umwandelte, der als Treibgas für die Düsen diente. Das Wasser in zwei nierenförmigen Behältern aus weichem Kunststoff war um die Taille geschnallt.


    »Es sieht so schrecklich klein aus«, murmelte Zara immer noch zweifelnd.


    »Die ersten Forschungsteams hatten größere Flugausrüstungen«, bemerkte Wal. »Einige sogar Flugmaschinen, in denen sie saßen. Trotzdem schützten sie sie nicht.«


    »Komm, wir wollen sie ausprobieren«, warf Jon mit einem Blick auf seine Frau schnell ein.


    Sie funktionierten großartig. Das hämmernde Geräusch der Düsen war unangenehm nah, aber als sie Geschwindigkeit aufnahmen, schien es sich hinter ihnen zu verlieren. Fast bedauernd kehrten sie zu ihrem Kuppelheim zurück. Es war ein herrliches Gefühl, durch die dicke Luft Kuckucks zu fliegen!


    Der Rest ihrer Ausrüstung war nicht sonderlich bemerkenswert: persönliche Dinge wie Seife, Zahnbürste und -pasta, ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln und eine eiserne Ration an Lebensmitteln. Wie Wal ihnen versicherte, konnte sie sich ohne weiteres von der hiesigen Flora und Fauna ernähren. Dann blieb nur noch eines, das das Silbermädchen ihnen erklären mußte – ihre Handwaffen.


    »Der untere Auslöser ist für die Geschosse, die ihr zum Jagen brauchen werdet, wenn ihr frisches Fleisch haben wollt. Der obere ist für den Laserstrahl, der sofort tötet. Ich selbst benötige die Handwaffen nicht«, fuhr sie fort. »Ich habe meine eingebaut. Wir werden sie vielleicht zu unserer Verteidigung brauchen. Und nun solltet ihr wohl ein wenig schlafen. Wenn ihr aufwacht, werden wir unseren ersten gemeinsamen Erkundungsflug machen.«


    Ehe Zara es sich in ihrem Kokon bequem machte, dachte sie, daß die andere Zara auf der Erde gerade jetzt vielleicht ihrem begeisterten Publikum erzählte, wie sie in die Tachyonen-Kammer gestiegen war. »Es war ein merkwürdiges Gefühl, als ich wieder ins Freie trat. Ich wußte, ich bin hier. Und doch, gleichzeitig befand ich mich auf Kuckuck, der so weit von hier entfernt ist, daß man ihn selbst mit dem größten Teleskop der Erde nicht sehen könnte, und begann dort ein völlig neues Leben.« Ja, so ähnlich würde Zara es bei ihrem Stereoauftritt erzählen. Und sie, das andere. Ich, war dazu verdammt, für immer auf Kuckuck zu bleiben, den sie nie wieder verlassen konnte, außer vielleicht zu einem Besuch der Raumstation.


    

  


  
    Die Intelligenzen auf dem Kuckuck-Satelliten unterschieden sich nicht sehr von denen auf Bodenstation I, was nicht erstaunlich war, da die meisten auf letzterer ja Kopien der ersteren waren. Nur ein einziger hatte kein Duplikat in der Bodenstation, nämlich Ben Linc Pertin. Das lag zum größten Teil daran, daß er bereits mehr als genügend Kopien auf die Kuckuckoberfläche geschickt hatte. Dreimal hatte er bisher miterleben müssen, wie er dort unten gestorben war, und er nahm an, daß auch die restlichen drei Bens dort unten nicht mehr lebten, da man nichts mehr von ihnen gehört hatte. Zum anderen Teil war der Grund jedoch, daß er sich schon seit mehreren galaktischen Tagen krank gemeldet hatte.

  


  
    Er fühlte sich auch wirklich krank, krank und verzweifelt. Als er wieder zu seiner Arbeit zurückkehrte, tat er es nicht, weil er das Bedürfnis dazu hatte oder sich besser fühlte, sondern weil ständig im Kokon zu liegen und seinen düsteren Gedanken nachzuhängen, oder alte Stereofilme anzusehen, noch schlimmer war. Er löste seinen Vertreter, einen T'Worlie namens Nlem, am Monitor ab, und ließ die Aufzeichnungen der vergangenen Tage ablaufen, um zu sehen, ob sich während seiner Abwesenheit etwas Neues ergeben hatte.


    Plötzlich fuhr er so abrupt hoch, daß ihm die Kaffeekugel, aus der er gerade gesaugt hatte, aus der Hand glitt. Tfling, der Sirier ihm gegenüber, heulte auf, wenn man das bei ihm so nennen konnte, und aus Pertins Pmal klang: »Gefahr! Wasser schädlich! Als feindliche Maßnahme anzusehen!«


    »Entschuldigung! Verzeih!« rief Pertin und versuchte gleichzeitig, die Aufnahme zurückzuspulen und das Lufterneuerungssystem in Betrieb zu setzen. Es gelang ihm auch, aber der Sirier beschwerte sich weiter. Mit gutem Grund, das war Pertin natürlich klar. Aber er war viel zu aufgeregt, sich jetzt darum zu kümmern.


    Er hatte eine Stereobühnenübertragung von der Erde aufgefangen, und das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war Zaras! Zara Gentry, die ihrem Publikum erklärte, daß ihre neueste Kopie sich mit der ihres Mannes, Jon Gentry, jetzt auf der schrecklich mysteriösen Welt Kuckuck aufhielt!


    Zara! Zara auf Kuckuck!


    Automatisch griff seine Hand zum Sendeschalter, stellte auf die Bodenstation ein, und er krächzte: »Satellit ruft. Persönliche Botschaft. Bitte melden!«


    Die Bodenstation war auf Draht. Ein T'Worlie blickte Pertin auf dem Schirm entgegen. Aus dem Pmal hörte er: »Grüße, Ben Linc. Freude, daß du wieder gesund bist.«


    »Danke, Nleem. Ich wollte ...«


    »Ich bin Nloom«, erklärte der T'Worlie. »Nlem ist noch auf dem Satelliten bei dir. Und Nleem ist die andere Kopie auf der Bodenstation mit mir.«


    »Also gut, dann eben Nloom, verdammt. O verzeih. Ich muß sofort eine Botschaft durchgeben.«


    »Für wen?«


    »Für meine Fr...«, Ben Linc schluckte. »Für Zara Day Gentry. Dürfte ich gleich mit ihr sprechen?«


    Der T'Worlie, der Ben Linc von ihrer gemeinsamen Zeit auf dem Satelliten her sehr gut kannte, blickte ihn nachdenklich mit seinen fünf Augen an. »Ich dachte es mir«, pfiff er.


    »Also, beeile dich. Verbinde mich.«


    »Nicht möglich. Sie ist auf einer Expedition. Sämtliche Verbindungen zu den Mitgliedern sind belegt. Ich kann ihr etwas ausrichten, wenn sie in zwei bis drei Stunden zurückkommt.«


    »Ich möchte lieber persönlich mit ihr sprechen. Kannst du mich später zu ihr durchstellen?«


    »Kann ich«, versicherte ihm der T'Worlie, doch dann fügte er fast leise hinzu: »Wenn sie sich Zeit nehmen will, mit dir zu sprechen, Ben Linc. Du weißt, sie ist eine andere Version als deine Frau. Ich glaube nicht, daß sie dich kennt oder überhaupt etwas von dir weiß. Was soll ich ihr sagen, wenn ich die Verbindung durchstelle?«


    Ben Linc zögerte. Der T'Worlie hatte natürlich recht. Diese Zara war direkt von der Erde gekommen. Sie mochte vielleicht von dem Mann ihrer Kopie auf Sonne I gehört haben, aber das war auch alles. Und außerdem war sie verheiratet und ihr Mann hier bei ihr. Was konnte er also zu ihr sagen?


    »Ich weiß nicht, Nloom«, murmelte er entmutigt. »Ich glaube – es ist besser, du vergißt es. Ich muß mir das Ganze erst noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«
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    Jener andere Ben Pertin mit dem Mittelnamen Yale kaute ausgehungert am Fleisch der gerösteten Wasserschlange und sah dem dünnen Jungen zu, der seinem seltsamen Ungeheuer ein zärtliches Lied sang.

  


  
    Er war ungemein erfreut, daß der andere Mensch – oder Fastmensch –, der sich Rotbart nannte, seine Ausrüstung gefunden und zu ihm gebracht hatte. Aber sie war schwer beschädigt. Den Pmal hatte er gerade gut genug reparieren können, daß er ein paar verständliche Worte herausbrachte, aber richtig funktionierte er nicht. Was er von Rotbart verstanden hatte, war in etwa, daß seine Waffen gegen einen Feind eingesetzt werden sollten, den er »Beobachter« genannt hatte.


    Im Augenblick war er jedenfalls froh, daß er überhaupt noch lebte. Er war dem Tod sehr nahe gewesen, als der Junge ihn dabei ertappt hatte, wie er sein Ei einschlagen wollte. Wie hätte er auch wissen sollen, daß es jemandem gehörte und wieviel diesem Jemand daran lag? Das erste war deshalb, daß er sich über den Pmal zu entschuldigen versuchte. Ob der Junge allerdings verstanden hatte, war zweifelhaft. Das Tier kauerte im Augenblick jedenfalls auf einem Felsblock und schwankte ein wenig, als es die Wasserschlange in Ben Yales Hand betrachtete. Pertin drehte sich halb zu ihm um. Der Nestling mußte erst noch lernen, das Gleichgewicht zu halten. Er sah wirklich komisch aus, wie ein riesiger Fisch mit übergroßen Augen und Vogelbeinen. Die Flügel lagen dicht an seinem Leib. Vermutlich wußte er noch gar nicht, daß er sie ausstrecken und bewegen konnte.


    Der Kopf auf dem langhalsigen Fischkörper näherte sich ihm jetzt. Ben Yale fluchte leise, dann riß er ein Stück der Schlange ab und warf es dem Nestling zu. Der Junge schrie etwas, aber aus dem Pmal kam kein einziges verständliches Wort. Rotbart dolmetschte: »Er sagt: Fleisch nicht verdorben? Macht Org nicht krank?«


    Ben Yale schüttelte den Kopf. »Mir bekommt es jedenfalls.« Rotbart schien es dem Jungen zu übermitteln, der daraufhin großmütig nickte. »Darfst ihm mehr geben«, erklärte Rotbart durch den Pmal. Aber Pertin brummte: »Ich glaube, ich hole mir jetzt lieber etwas zu trinken.« Er tauchte unter dem Wasserfall hindurch, hindurch zum Teich. Der Junge folgte ihm. Er suchte mit den Augen den Himmel ab. Offenbar fürchtete er um ihre Sicherheit, solange er, Pertin, sich draußen im Freien herumtrieb. Er beugte sich über das Wasser und trank in durstigen Zügen. Es war kühl und gut, aber es half ihm nicht über seine düsteren Gedanken hinweg. Seine Lage hier war nicht gerade erfreulich. Der Riese wollte nichts anderes als Waffen von ihm, und er hatte doch keine. Sie waren nicht unter dem Trümmerzeug gewesen, das Rotbart gebracht hatte. Für den Jungen, der sich Orgreiter nannte, war er nur eine Belastung, weil er ihn mitfüttern mußte. Keiner der beiden schien sich auch nur im geringsten dafür zu interessieren, weshalb er hier auf ihrer Welt war. Was er ihnen von dem großen Universum zu erzählen versucht hatte, war von Rotbart kommentarlos aufgenommen worden, und der Junge hatte es offenbar nicht verstanden, das heißt, er konnte überhaupt nichts verstehen, was aus dem Pmal kam, und Rotbart nur hin und wieder.


    Jetzt erhob er sich und blickte sich um. Rotbart war ebenfalls aus der Höhle gekommen und hatte mit dem Jungen am Ufer des Teiches ein Feuer gemacht, über dem sie Nüsse rösteten. Die beiden unterhielten sich miteinander, aber sie waren zu weit entfernt, als daß sein Pmal auch nur ein Wort aufnehmen konnte. Doch nun kam Rotbart auf ihn zu. Er stemmte die Fäuste gegen die Hüften und blickte mit seinen gut sechzig Zentimeter mehr auf ihn herab. Dann begann er in seiner fließenden Sprache zu reden, die der Pmal bedauerlicherweise offenbar nur teilweise übersetzen konnte.


    »Orgs fort. Beobachter fort. Weggehen nicht mehr gefährlich. Können jetzt andere Maschine suchen. Anderen Mann wie du. Waffen zum Totmachen. Mach dich fertig. Wir brechen auf.«


    Pertin konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sich fertig machen? Was hatte er schon zum Mitnehmen? Er war bereit, jederzeit aufzubrechen.


    Sie wagten es nicht, zu fliegen. Orgreiters Muskeln begannen bald von der ungewohnten Anstrengung zu schmerzen, mit den Füßen auf dem Boden im Schutz der Bäume zu bleiben. Der junge Org, den er liebevoll »Baby« nannte, wollte sich ständig in die Luft heben. Deshalb war es für den Jungen doppelt so schwierig. Hin und wieder mußte er den schweren Nestling tragen, wenn seine ganze Überredungskunst nichts mehr half, daß er neben ihnen auf seinen schwankenden Beinen herhopste. Er sprach eigentlich fast ständig mit dem Tier. Das hatte er von seiner Mutter gelernt. Der junge Org mußte wissen, daß man immer für ihn da war. Sie hatte ihrem Sohn versichert, daß die Orgs nach einer Weile wie kleine Kinder einzelne Worte verstehen und vielleicht sogar nachplappern konnten. Offenbar hatte sie recht gehabt. Es sah ganz so aus, als wüßte Baby bereits, was er meinte, wenn er »Fisch« und »Wasser« und »Fleisch« zu ihm sagte.


    Das war jedenfalls mehr, als der untersetzte Fremde verstand. Er hätte so gern von ihm gewußt, wie es möglich war, daß er noch lebte, obwohl er ihn doch ganz sicher tot gesehen hatte. Aber die klackende und krächzende Maschine, durch die Rotbart sich mit ihm unterhalten konnte, funktionierte bei ihm nicht. Er hatte deshalb den Riesen für sich fragen lassen. »Er hat gesagt, es war ein anderer er«, erklärte Rotbart kopfschüttelnd. »Aber wie ist das möglich? Das habe ich ihn auch gefragt, ich verstehe nur seine Antwort nicht.«


    Nachdem sie viermal gegessen hatten, beschlossen sie zu schlafen. Da sie schon lange keine Orgs und Beobachter mehr gesehen hatten, wagten sie sogar, ein Feuer zu machen und wieder von den grünen Nüssen zu rösten, die überall ringsum von den Bäumen hingen. Der Fremde warf sich erschöpft in einiger Entfernung von ihnen auf das Moos und war sofort eingeschlafen. Orgreiter streichelte Baby und hörte zu, was Rotbart von dem Fremden erzählte.


    »Er sagt, er kommt von einer anderen Welt. Er kennt Künste, von denen die Beobachter nicht einmal etwas ahnen und die sie sehr erschrecken würden. Aber er spricht nur davon. Er hat die Waffen nicht, um sie zu beweisen.« Rotbart runzelte die Stirn.


    »Was ist ›eine andere Welt‹?« erkundigte sich Orgreiter.


    Rotbart zuckte mürrisch die Schultern. »Was er von seiner Welt erzählt, ist ohnehin unglaubhaft. Er sagt, sie ist nicht flach.«


    »Nicht flach? Du meinst, sie ist gebirgig?«


    »Nein, nicht gebirgig. Rund. Ein kleiner Ball, so winzig, daß die Menschen schon ganz um ihn herumgegangen sind.«


    »Sehr unwahrscheinlich«, pflichtete ihm Orgreiter bei.


    »Er behauptet auch, daß unsere Welt ebenfalls rund wie ein Ball ist. Das stimmt natürlich nicht, aber er beharrt darauf, daß er recht hat. Er sagt, auf seiner Welt ist alles sehr schwer. Ein Mensch kann dort nicht einmal höher springen, als er groß ist. Und er sagt – laß mich überlegen. Ja, er sagt, daß ihre Bäume und andere Pflanzen und Wolken nicht von sich aus glühen.«


    »Seltsam. Das muß aber ein düsterer Ort sein. Wie sehen sie denn dann dort?«


    »Da ist eine Wolke«, erklärte Rotbart. »Er nennt sie nicht Wolke, aber sie ist am Himmel; was könnte es dann also sonst sein? Sie ist so hell, daß ihr Licht den Augen weh tut, und so hoch, daß sie ganz klein aussieht.«


    »So etwas habe ich noch nie gehört«, brummte Orgreiter. »Und wo ist der Weg zu diesem Ort? Hinter Messer-im-Himmel?«


    »Weiter! Er sagt, man muß über die Regenwolken hinausklettern und über die fliegenden Steine. Dann kommt man zu einer Dunkelheit, wo gar nichts ist. Diese Dunkelheit ist größer, als du dir vorstellen kannst, wenn man auch nur anfängt, sie zu überqueren und dann zurückschaut, ist unsere Flachwelt nur ein winziger Punkt, der schließlich ganz verschwindet, wie ein Org, der außer Sichtweite über den Berggipfel fliegt.«


    »Das klingt alles so fremdartig«, murmelte Orgreiter und schmiegte seinen Kopf an Babys. »Wenn eine Welt so weit weg ist, wie kommt es dann, daß er nur ein Mensch ist?«


    »Er sagt, das weiß er auch nicht«, brummte Rotbart. »Er und seine Freunde sind hierhergekommen, um zu lernen. Und das ist eines der Dinge, die sie lernen wollen: wieso sieht er so sehr wie ein Mensch aus, obgleich er von so weit weg kommt?«


    »Ich wünsche ihm Glück«, sagte Orgreiter kopfschüttelnd. »Ich habe die Maschine gesehen, in der er gekommen ist. Sie hat einen furchtbaren Krach gemacht, aber trotzdem war sie langsamer als die Orgs. Sie haben ihr die Flügel abgerissen und sie in der Luft kaputt gemacht. Und als die Beobachter ihn erwischt hatten, ist er gestorben.« Nachdenklich fügte er hinzu. »Ich verstehe auch nicht, wie das möglich ist und er doch noch lebt.«


    »Ich habe ja schon gesagt«, knurrte Rotbart, »daß er gesagt hat, es war ein anderer er. Aber das ist natürlich Unsinn. Denn er sagt, er ist er, und er sagt, er ist nicht er.« Er zuckte die Schultern. »Kein Unsinn ist, daß er etwas hat, das die Beobachter fürchten. Ich muß es von ihm bekommen, oder er wird sterben.«


    Mit der Zeit machte sich die Anstrengung der endlosen Wanderung bei ihnen allen bemerkbar. Selbst Rotbart wurde mürrisch, und seine Wangen fielen ein. In gewisser Weise hatte er die schwierigste Aufgabe. Ben Yale Pertin war verwundet. Orgreiter mußte sich um Baby kümmern und es sehr oft tragen. Also blieb es Rotbart überlassen, ständig auf der Hut zu sein und nach wilden Orgs und Beobachtern Ausschau zu halten. Für ihn gab es keinen Augenblick der Entspannung, während sie auf den Beinen waren. Am Lagerfeuer unterhielten sie sich nicht mehr freundschaftlich und interessiert miteinander wie zuvor, sondern redeten und antworteten nur gereizt. Den Jungen ärgerte am meisten, daß Rotbart offenbar jetzt viele der verrückten Geschichten des Fremden glaubte. Als der Riese wieder einmal die Theorie der Kugelwelt erwähnte, sagte er:


    »Ben Yale Pertin täuscht sich, was unsere Welt betrifft. Sie ist nicht rund, das weiß ich von meiner Mutter. Und ich verstehe auch, weshalb er so sehr wie wir aussieht.«


    Rotbart öffnete erstaunt den Mund, dann brach er in lautes Gelächter aus, ehe er etwas in der seltsam quiekenden Sprache der Beobachter sagte. Als durch das krächzende Ding am Handgelenk des Fremden Antwort kam, sagte er: »Ben Yale Pertin möchte gern darüber aufgeklärt werden.« Sein Ton war spöttisch. »Und ich auch. Berichte uns, was deine Mutter über diese Welt wußte.«


    Der Junge ärgerte sich. »Was meine Mutter sagte, ist die Wahrheit, darin stimmen auch alle meines Volkes mit ein. Die Flachwelt wurde durch die Schöpfer geschaffen.« Er starrte ins Feuer und versuchte, sich genau zu erinnern. »Meine Mutter sagte, sie waren mächtige Wesen, größer als Menschen, und sie leuchteten aus sich heraus. Sie sangen Todeslieder, und allein die Lieder töteten jene, die bei ihnen in Mißfallen gerieten.«


    Er wartete ab, bis Rotbart in die Sprache der Beobachter übersetzt hatte und es krächzend aus dem Metallding kam, dann fuhr er fort. »Mein Volk schlüpfte aus sieben Eiern, die die Schöpfer in einer Höhle unter dem Boden der Welt gelegt hatten. Die Eier wurden von sieben Hütern bewacht, aber trotzdem konnten die Beobachter sie stehlen. Diese bösartigen Kreaturen blendeten die Hüter zuerst mit Todeskraut, dann raubten sie die Eier für ein Fest. Wie unser Gast es fast mit meinem Org getan hätte«, fügte er hinzu.


    Rotbart schien dem Ersticken nahe, aber er übersetzte trotzdem und erhielt Antwort. »Er entschuldigt sich dafür«, erklärte er dem Jungen. »Er sagt, er war hungrig und wußte es nicht besser.«


    Orgreiter nickte. »Das Fest sollte auf dem Wachtturm gefeiert werden, auf den die geblendeten Hüter nicht hochsteigen konnten. Die Schöpfer waren erzürnt, als sie feststellten, daß die Hüter geblendet und die Eier verschwunden waren. Sie sangen aber nicht ihren Todessang, sondern ein besonderes Lied für die wilden Orgs. Die Orgs hörten es, als sie über Messer-im-Himmel flogen. Sieben wilde Orgs tauchten zu den Feiernden hinab und trugen die sieben Eier in sieben verschiedene Richtungen davon. Sie brüteten die Eier aus, und aus jedem schlüpfte ein Menschenpaar und zwei von jeder Gattung, die dem Menschen nützlich ist.


    Aber die Beobachter fanden heraus, wohin die Orgs die Eier gebracht hatten. Sie töteten die Orgs und verschlangen die Nestlinge. Nur ein Ei konnten sie nicht finden. Der Org, der es beschützte, war in die Schattenwelt geflogen, wo Messer-im-Himmel die Flachwelt vor den Beobachtern im Wachtturm verbirgt. Der Org zog die Paare auf, die dem Ei entschlüpften. Und die beiden Menschen wurden zu den Stammeltern unseres Volkes.« Orgreiter blickte Rotbart fest an. »Und ich bin jetzt sicher, daß auch ein zweites Ei von den Beobachtern nicht entdeckt worden ist. Seine Nestlinge wurden die Eltern von Ben Yale Pertin.«


    Rotbart schüttelte sich vor Lachen. »Junge, du solltest eine Weile in den Beobachterschiffen leben müssen wie ich, dann wüßtest du, welchen Unsinn du hier zusammenquatschst. Ich weiß manchmal wirklich nicht, wer von euch beiden größeren Aberglauben predigt ...«


    »Und was ist dann die Wahrheit, o allwissender Rotbart?« fragte der Junge gekränkt.


    »Das weiß ich eben selbst nicht«, gestand der Riese. »Manches, was Ben sagt, mag zumindest ein Körnchen Wahrheit enthalten. Er meint, unsere Welt sei vielleicht hohl ...«


    »Hohl!« rief Orgreiter spöttisch.


    »Hältst du das wirklich für so unglaublich? Ich würde es vielleicht auch, wenn ich nicht bestimmt wüßte, daß unter dem Boden der Flachwelt mehrere Ebenen sind. Unter dem Wachtturm der Beobachter befindet sich ein Tor zu diesen Schichten. Das weiß ich sicher, weil die Beobachter mich als Gefangenen dorthin brachten. Und ein Körnchen Wahrheit steckt auch in der Geschichte deiner Mutter, glaube ich. Es stimmt, daß es Hüter und Beobachter gibt, und zwar dort, wo du gesagt hast. Aber ...« Er blickte auf den inzwischen schlafenden Fremden. »Wir verschwenden nur unsere Zeit mit Vermutungen. Wir sollten auch schlafen.«


    Sie waren schon halb um die größte Bastion von Messer-im-Himmel herum, und immer noch drängte Rotbart sie zur Eile an, um an sein Ziel zu kommen. Orgreiter konnte zwar seinen Haß auf die Beobachter verstehen, die ihn versklavt und sein Leben bedroht hatten. Doch nun, da er ihnen entkommen war, sah er keinen Sinn darin, sich an ihnen zu rächen. Aber er war viel zu sehr mit seinem Org beschäftigt, als daß er sich um anderes viel Gedanken gemacht hätte. Baby schien tatsächlich mit jedem Atemzug zu wachsen, sowohl was seine Größe als auch seine Intelligenz betraf. Als Orgreiter aufwachte, hoppelte Baby unsicher auf ihn zu, nicht, weil er Hunger hatte – er versorgte sich jetzt schon allein mit Nahrung –, sondern weil er Zärtlichkeit suchte und sein goldenes Fell mit einer Handvoll Moos abgerieben haben wollte. Orgreiter nahm die Pflichten ernst, die seine Mutter ihm erklärt hatte. Er redete ständig zu dem Tier und wiederholte die Worte immer aufs neue. Baby hatte tatsächlich inzwischen bereits gelernt, selbst ein paar Worte zu sagen, nicht wie ein Papagei, sondern wie ein Kind, das das Sprechen lernt. Er sagte »essen«, wenn er Hunger hatte, »schlafen«, wenn er müde war, und noch ein paar Dutzend andere Worte.


    Babys Flügel breiteten sich aus, als der Junge sie abrieb. Das nahm Orgreiter zum Anlaß, dem Tier zu zeigen, wozu es sie benutzen konnte. Er kletterte auf einen Felsblock, und freute sich, als der Org ihm hopsend folgte. Dann breitete der Junge die Arme aus und sprang damit flatternd zu einem anderen Felsen. Zu seiner Überraschung begriff Baby sofort – so schnell, daß das Tier ihn sogar überholte.


    »Wunderbar, Baby!« schrie er begeistert. Aber seine Freude wich Panik, als der Org immer weiter flog, über die Bäume des ausgedehnten Waldes hinweg. Dann kreiste er kurz darüber und stieß einen schrillen Schrei aus, wie der Junge ihn von ihm noch nie gehört hatte.


    Angst raubte Orgreiter fast den Atem. Rief Baby den wilden Orgs oben auf dem Felskamm zu? Ohne zu überlegen, schnellte er sich in die Luft und sprang so hoch er konnte und flog dann geradewegs auf den kreisenden Org zu.


    Baby sah ihn kommen. Er tauchte ihm sichtlich erfreut entgegen. Seine Unerfahrenheit ließ die beiden zusammenstoßen, daß der Junge fast die Besinnung verlor und in die Tiefe gestürzt wäre. Aber der Org wußte sich sofort zu helfen. Er legte schützend seinen langen Hals um den Menschen und hob ihn oberhalb des Flügelansatzes auf seinen Rücken.


    Heiser vor Begeisterung brüllte der Junge: »Jetzt bin ich wahrhaftig ein Orgreiter! Schneller, Baby! Schneller und höher!« Und der Org echote mit seiner noch piepsenden Stimme: »Schneller, Baby, schneller!«


    Der Junge fand schnell heraus, daß das Tier sich mit der Stimme, den Händen und den Fersen leiten ließ. Er überlegte und lenkte den Org zu einer Lichtung, wo er Riesenfalter gesehen hatte. »Essen, Baby! Hol es dir!«


    »Essen, Baby«, echote das Tier und zeigte, daß es verstanden hatte, indem es hinabtauchte und sich einen der großen Falter mit den Klauen schnappte. »Heim, Baby?« piepste es fragend.


    »Ja, heim, Baby. Wir werden den Falter kochen und essen.« Erschrocken stellte der Junge fest, daß er nicht mehr wußte, wo er die beiden Gefährten zurückgelassen hatte. Sie waren so weit geflogen, und die Bäume und Lichtungen sahen von oben alle gleich aus. Aber seine Sorge war unnötig. Baby fand den Rückweg ohne Schwierigkeiten. Er hielt nur einmal kurz an und kreiste neugierig über etwas Metallischem, das unten zwischen den Bäumen lag, aber dann flog er gleich wieder weiter.


    Stolz kletterte der Junge von seinem Org und erklärte feierlich: »Jetzt bin ich wirklich ein Orgreiter!«


    »Stimmt!« brummte Rotbart. »Aber noch genauso unüberlegt wie zuvor. Spitz mal die Ohren, Orgreiter! Hörst du es denn nicht?« Er deutete auf ein Beobachterschiff, das sich in der Ferne auf einer Bergflanke herabließ. »Wenn sie dich gesehen haben, wirst du nicht mehr lange leben, um deine Orgreiterei zu genießen!«


    Der Junge kümmerte sich nicht um die Gefahr aus dem Himmel. Er enthäutete den Riesenfalter und briet ihn auf dem Spieß über dem Feuer. Bald stieg ein appetitlicher Geruch davon auf. Als das Fleisch gar war, erhielt Org die besten und größten Stücke, trotzdem blieb noch mehr, als sie zu dritt essen konnten, und es schmeckte großartig. Schon während des Essens hatte es zu regnen begonnen, und Rotbart blickte zufrieden drein. Er sagte etwas, das der Pmal übersetzte. »Die Regenwolken verbergen uns vor den Beobachtern. Wir brechen jetzt auf. Orgreiter hat dein Schiff gefunden. Wir holen uns die Waffen und töten die Beobachter!«


    »Aber du hast doch bereits alles aus dem Wrack gebracht. Ich hatte keine Waffen ...«


    »Nicht dein Schiff!« rasselte es aus dem Pmal. »Wie dein Schiff!«


    Diesmal kamen sie schneller voran, denn Orgreiter machte sich keine Sorgen mehr um sein Tier, er ließ es frei fliegen. Dreimal hielten sie zum Essen an, ehe sie die Stelle erreicht hatten, wo Baby über dem Metallischen gekreist war. »Dort!« deutete der Junge.


    Pertin rannte aufgeregt auf das Boot zu. Es war kleiner als seines gewesen war und zweifellos schon länger auf Kuckuck, denn es war bereits von purpurblühendem Moos überwuchert. Nur streifenweise war Metall freigeblieben. Aber es sah merkwürdig aus. Ein bläuliches Leuchten ging von ihm aus. Das mußte es auch gewesen sein, was dem jungen Org aufgefallen war.


    Ben Yale Pertin riß das Moos zur Seite und starrte durch eine zersplitterte Scheibe. Ein ätzender Geruch biß ihm in die Nase. Er kam offenbar von dem leuchtenden Blau auf dem Metall. Als er ihn prüfend berührte, stellte er fest, daß er sich feucht und klebrig anfühlte und richtig unangenehm war ...


    Ein schriller Schrei erklang hinter ihm, und sein Pmal spuckte: »Nicht berühren! Nicht!«


    Verwirrt richtete er sich auf. Rotbart und Orgreiter kamen auf ihn zu, sie brüllten beide. »Was ist denn los?« fragte Pertin.


    Sie blickten ihn an, oder vielmehr nur auf seine Hände, dann sahen sie einander an. Rotbarts Stimme klang fast sanft, als er sprach. »Hände auf Moos abwischen!« kam es aus dem Pmal. »Nein, nein! Nicht mehr Metall berühren!«


    Warum die Aufregung? Er hatte ein wenig des blauleuchtenden Schleims an den Fingern, na und? Aber gehorsam bückte er sich, um sie am Moos zu säubern. Erschrocken fuhr er zurück. Seine Hände hatten unter dem Moos etwas hartes berührt, und das Harte war ein Totenschädel! Fieberhaft riß er das Moos hoch. Ein vollständiges Skelett kam zum Vorschein, völlig vom Fleisch entblößt, aber immer noch in der unzerstörbaren Kunststoffkleidung, wie alle Scouts sie trugen, und mit sämtlichen Instrumenten.


    »Gefahr!« rasselte der Pmal. Es war Rotbart, der sprach. »Du darfst die Gebeine des Fremden nicht anlangen! Sehr gefährlich!«


    »Wenn du meinst«, erwiderte Pertin dumpf. »Aber es ist kein Fremder. Er war ich!«

  


  



  
    11.

  


  
    

  


  
    Auf der Raumstation machten sie sich bereit, einen Scout zum Ursprung der interferierenden Tachyonensendung zu schicken. FARLINK hatte den Weg berechnet, aber sie wußten immer noch nicht, wie weit entfernt diese Interferenzquelle war, jedenfalls jedoch in ziemlicher gerader Richtung zur Erde – was in galaktischen Entfernungen irgendwo von Rigel bis Kanopus sein mochte, und weiter noch, in Flugrichtung von Kuckuck.

  


  
    Aber das war nicht das einzige, was sie nicht wußten. Würde die übertragene Kopie atembare Atmosphäre vorfinden und erträgliche Temperatur, wenn sie aus dem Empfänger stieg?


    »Ich bin froh, daß ich nicht geschickt werde«, murmelte Ben Linc Pertin düster.


    »Und ich bin froh für dich«, versicherte ihm Venus. »Für eine umgestaltete Form wie mich ist es viel weniger gefährlich.«


    »Aber trotzdem nicht ungefährlich. Verzeih mir, Venus. Ich bin ein Egoist. Ich war so mit meinen Problemen beschäftigt, daß ich nicht an deine dachte. Ich weiß doch, wie es ist, wenn man ein. Ich wegschickt das irgendwo leiden und sterben wird.«


    »Trotzdem ist es in meiner Gestalt weniger schmerzhaft. Hätte ich meine eigene, wirkliche zu kopieren, würde es mir viel schwerer fallen.«


    »Hört doch!« rief der mutierte Schimpanse Doc Chimp I und hielt seine Hand mit der Banane hoch. »Eine Botschaft kommt durch.«


    Sie kam von FARLINK. Im Aufenthaltsraum, wo sie Venus die Zeit bis zu ihrer Versetzung in der Tachyonen-Kammer vertreiben halfen, gab es keine Schirme, nur Lautsprecher.


    Die Worte, die herausdrangen, wurden automatisch von den Pmals der einzelnen in ihre jeweilige Sprache übersetzt.


    

  


  
    ANWEISUNG! DIE ÜBERTRAGUNG VON REPLIK 4182, BEKANNT ALS VENUS, FINDET NICHT STATT. AUFGRUND EINER SOEBEN FESTGESTELLTEN EIGENSCHAFT DER ANKOMMENDEN SIGNALE WIRD EINE ÄNDERUNG FÜR NOTWENDIG ERACHTET. DIE NUMMER DES ZU ÜBERTRAGENDEN WIRD IN EINER MINUTE BEKANNTGEGEBEN WERDEN KÖNNEN.

  


  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, Venus«, gratulierte Doc Chimp. »Das war die Rettung im letzten Augenblick. Wen sie wohl schicken werden? Einen Skorpioroboter, vielleicht? Oder einen Sheliak? Oder ...«

  


  
    ANWEISUNG! dröhnte es erneut aus den Lautsprechern.


    

  


  
    DER ZU ÜBERTRAGENDE HAT SICH SOFORT ZUR TACHYONEN-KAMMER ZU BEGEBEN. ES IST REPLIK 5253, BEKANNT ALS BEN LINC PERTIN.

  


  


  
    »O nein!« ächzte Doc Chimp. »Ausdruck von Bedauern!« pfiff der T'Worlie Nammie. Und das Silbermädchen wisperte: »Es tut mir so leid, Ben Linc.«

  


  
    Pertin war wie erstarrt. Er hatte nicht damit gerechnet.


    

  


  
    REPLIK 5253 DIE ZEIT DRÄNGT! BEGIB DICH SOFORT ZUR ÜBERTRAGUNG!

  


  


  
    Doc Chimp und Venus begleiteten Pertin zum Tachyonensender. Ben war immer noch wie betäubt. Er trat in die Kammer – und wieder heraus. Er ließ sich von den beiden zurück in den Aufenthaltsraum führen und spülte den dreifachen Whisky hinunter, den sie ihm von ihrer Ration spendierten, und dann noch einen. Er war noch hier, als wäre nichts passiert. Aber er befand sich auch dort. Und er würde nie zurückkommen können!

  


  
    Später – er hatte keine Ahnung, wieviel später – meldete FARLINK, daß die Übertragung erfolgreich gewesen war. Der andere Pertin hatte bereits die ersten Umweltproben geschickt. Leider hatte die Analyse ergeben, daß ein Überleben dort, wo immer er sich auch befand, nur für sehr kurze Zeit möglich war.


    Es herrschte bedrücktes Schweigen, bis Doc Chimp murmelte: »Jedenfalls sind Sie gut angekommen.«


    »Ja«, erwiderte Ben Linc düster. »Ich bin angekommen und auch schon tot!«


    

  


  
    In der Kuckucksatmosphäre probierten die Mitglieder des Forschungsteams gerade ihre Flugkünste aus. Soweit ging alles gut. Von ihrer Höhe, Meilen über der Bodenstation I, und Meilen entfernt von der Flanke des riesigen Berges, sah unten alles winzig aus: die Bäume, der See, der Fluß. In der Luft schwebten merkwürdig leuchtende Wolken, die seltsame Lichtsporen aussandten, kleine Fünkchen, die der Welt Helligkeit verliehen – neben den glühenden Pflanzen und Tieren auf der Oberfläche selbst.

  


  
    Sie wußten nicht, ob diese Wolken gefährlich waren, vorsichtshalber wichen sie ihnen jedenfalls aus, aber es war ja genügend Platz hier, nicht nur, um zu einem bestimmten Punkt zu fliegen, sondern auch, um wie Kinder herumzutollen.


    Aus dem knopfgroßen Kommunikator in ihrem Ohr klang die Stimme ihres Mannes, leicht amüsiert und eine Spur verärgert. »Es wäre vielleicht angebracht, wenn ihr drei aufhörtet, so unüberlegt herumzutollen. Wir sollten dichter beisammenbleiben. Wir wissen schließlich nicht, welche unbekannten Gefahren uns hier drohen.«


    Zara flatterte mit den kurzen Flügeln, um sich zurechtzufinden. Der T'Worlie, dem Fliegen ja nichts Neues war, kam auf sie zu und segelte neben ihr her. Ein Duft ging von ihm aus, den sie später als leichtes Schuldbewußtsein erkennen lernte – eine Verlegenheit wie die eines Kindes, das von seiner Mutter beim Marmeladenaschen ertappt worden ist.


    Jetzt brauste auch das Silbermädchen auf sie zu. Zara lachte und rief: »Kommt, Wal und Nleem! Wir wollen sehen, wer zuerst bei den anderen ist.« Sie schaltete den Düsenantrieb ein, den sie bisher nicht benötigt hatte, und schoß auf die drei fernen Punkte – Jon, den Skorpioroboter und den Sirier – zu. Es war ein toller Flug. Sie überholte Walküre und dann auch Nleem. Ihr Problem war nur das Abbremsen, das nach einem diesmal unfreiwilligen Salto erfolgreich war, so daß sie sich dem Rest des Teams anschließen konnte.


    »Ha, hast du es endlich geschafft?« brummte ihr Mann mißbilligend. »Der Skorpioroboter hat ein starkes Signal aufgefangen. Das bedeutet, daß wir uns einem der Objekte nähern – vermutlich einem der gestrandeten Scoutboote.«


    »Wie schön«, sagte Zara und blinzelte dem Silbermädchen zu. Walküres Nachahmung menschlicher Anatomie war nicht so geschaffen, daß sie hätte zurückblinzeln können. Aber Zara hörte sie ganz deutlich kichern.


    Der Sirier drehte sich zu ihr um. Sein winziger Rüsselmund bewegte sich heftig, doch Zara hörte keinen Laut, da die Frequenzen, die die Sirier zur Verständigung benutzten, bedeutend höher waren als die der Menschen. Zwanzigtausend Hertz war für sie ein tiefer Baß. Der Pmal hatte seine Worte jedoch aufgenommen und gab sie übersetzt an Zara weiter. »Annahme: deine Benutzung des Düsenantriebs hat unser Risiko erhöht. Düsengeräusch lockte schon in früheren Fällen Raubtiere an. Beweis: Luftschwingung fühlen verrät unidentifizierte Bewegungen, die in dreihundertsiebzehn Grad Rektaszension minus sechs Grad Deklination auf uns zukommen.«


    »Bestätigt«, übertrug der Pmal die Radiowellen des Skorpioroboters.


    Zara sackte ein wenig ab, als sie versuchte, ihr Teleskopvisier zu justieren. Sie entdeckte tatsächlich nach einer Weile drei Objekte in der angegebenen Richtung. Sie glänzten wie Kupfer und hatten kurze silbrige Flügel. Aus dem länglichen Leib schob sich jetzt etwas Klauenähnliches. Einen Augenblick erschrak sie entsetzlich, da drang die begeisterte Stimme ihres Mannes aus dem Ohrenknopf. »Halali!« brüllte er. Und ohne auf die anderen zu warten, feuerte er seine Düsen.


    Die Orgs waren kluge Taktiker. Sie trennten sich, um sich von drei Richtungen gleichzeitig auf diesen einzelnen Angreifer zu stürzen. Gegen einen der Menschen dieser Welt, die ihre natürliche Beute waren, wäre diese Strategie erfolgreich gewesen, nicht aber gegen galaktische Waffen. Gentrys Ausbildung am Schießstand auf der Erde machte sich bezahlt. Der erste Laserstrahl verfehlte zwar sein Ziel, aber die nächsten drei waren Treffer. Die Tiere flammten kurz auf, stießen einen letzten Schrei aus und sanken leblos in die Tiefe.


    Gentry stellte seinen Antrieb ab und flog allein mit Hilfe der kurzen Flügeln zu den anderen zurück. Er gab Zara, was ein zärtlicher Klaps hätte sein sollen, der sie jedoch in seiner Wucht einen Purzelbaum schlagen ließ, und umkreiste sie laut singend. Dann schrie er ihr zu. »Ich hab' sie erwischt, Zara! Das allein war schon die weite Reise wert!«


    »Stimmt, du hast sie zwar getötet«, rief das Silbermädchen mit ihrer Glockenstimme. »Aber es war nicht klug, sie allein anzugreifen.« Und der Skorpioroboter krächzte durch den Pmal: »Organische Kreaturen, die du getötet hast, sind nicht unsere Hauptgegner hier. Benutzung von Laserwaffen nur wenn unbedingt nötig.«


    »Ich schlage vor, wir fliegen jetzt weiter zu der georteten Maschine, die vermutlich ein gestrandetes Scoutboot ist«, rief Walküre.


    »Ja, warum nicht?« meinte Jon. »Wir haben ja jetzt festgestellt, daß wir mit allen Problemen fertig werden können.«


    Zara blickte ihren Mann erstaunt an. So kannte sie ihn nicht. Seine Augen blitzten unternehmungslustig. Er hatte Blut gerochen und wollte offenbar noch mehr fließen sehen. Und er hatte zweifellos Mut – etwas, das er auf der Erde nie hatte beweisen können, aber vermutlich auch nicht gewollt hätte. Die Atmosphäre hier schien ihn verwandelt zu haben, und sie war sich nicht sicher, ob er ihr so gefiel.


    Ein verwirrendes Krächzen ihres Pmals riß sie aus ihren Gedanken. Offenbar sprachen wieder mehrere des Teams gleichzeitig. Die erste klare Übersetzung war die der Worte Wals: »Das sieht nicht gut aus.« Und dann die des Siriers: »Luftschwingungsfühlen registriert auf uns zukommende sehr schnelle Bewegungen, offenbar Flugmaschinen. Vier Objekte, Korrektur: sechs plus. Abflugorte unterschiedlich.«


    »Schlage vor, wir suchen Deckung«, übertrug der Pmal jetzt die Stimme des Skorpioroboters.


    »Was?« stieß Jon Gentry verächtlich hervor. »Davonlaufen? Ohne mich! Wir haben Waffen, benutzen wir sie!«


    »Das ist zu riskant«, widersprach Walküre. »Ich habe einen Gegenvorschlag. Ihr Organischen sucht Deckung. Der Skorpio und ich werden die Angreifer ablenken.«


    »Einverstanden«, rasselte der Skorpioroboter.


    »Kommt gar nicht in Frage«, empörte sich Gentry. »Ihr scheint nicht sehr viel über uns Menschen zu wissen. Wir sind den Kampf gewohnt. Wir kamen hierher, um die gleichen Aufgaben wie alle anderen zu übernehmen, und dazu gehört auch das Kämpfen. Wir verkriechen uns doch nicht hinter dem Rücken von ein paar Andersrassigen!«


    »Er meint«, warf Zara schnell ein, »daß wir es als unsere Pflicht erachten zu helfen. Glaubst du wirklich, Wal, daß wir uns nicht selbst beschützen können?«


    Das Silbermädchen hob die mächtigen Schwingen und wandte sich Zara zu. »In diesem Fall befürchte ich, daß ihr es nicht könnt. Betrachte die Objekte durch dein Teleskop.«


    Zara schob ihr Visier über die Augen und justierte es. »Huh! Die sehen aber wirklich bedrohlich aus«, gestand sie. Es waren speerspitzenförmige Luftschiffe, die auf eine beachtliche Technologie hinwiesen und zweifellos über hochentwickelte Bewaffnung verfügten. Als der T'Worlie pfiff: »Ich nehme Vorschlag an«, und sie aufforderte, ihm zu folgen – der Sirier tauchte schon in die Tiefe –, rief sie Jon nervös zu. »Komm, tu, was Walküre meint.«


    Aber er war bereits höher als sie und starrte den näherkommenden Beobachterschiffen aufgeregt entgegen. »Bitte«, flehte sie ihn an.


    »Ich denke nicht daran! Sieh zu, daß du dich in Sicherheit bringst. Ich werde kämpfen!«


    »Dann bleibe ich wohl besser auch ...«


    »Verdammt! Verschwinde! Ich habe keine Zeit, auch noch auf dich aufzupassen!«


    Wütend und irgendwie voll innerlicher Angst, die sie nicht genau definieren konnte, folgte sie den schon weit in der Tiefe verschwindenden Gestalten des T'Worlies und Siriers. Sie schaltete den Antrieb ein. Doch diesmal wollte sie vorsichtig sein beim Abbremsen. Tatsächlich aber gab sie den Gegenschub zu spät, und schoß noch mit fünfunddreißig Stundenkilometer auf die nahen Baumwipfel herab.


    Sie schlug hart auf, brach durch die Äste und tauchte durch ein Netz aus rauhen Schlingpflanzen, die ihr die Haut aufschürften, aber ihren Fall zumindest verlangsamten, daß sie zwar bewußtlos, doch lebend auf dem Moos landete.


    Als sie zu sich kam, war sie allein. Vom Himmel konnte sie nur wenig erkennen, aber in dem Stück über ihr sah sie weder ihren Mann, ihre Freunde, noch die Beobachterschiffe. Doch auch vom T'Worlie und dem Sirier, denen sie hatte folgen wollen, war keine Spur.
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    Unwillkürlich wollte Orgreiter zu Ben Yale Pertin laufen, um ihm zu helfen, aber Rotbart hielt ihn am Arm zurück. »Du darfst ihn nicht berühren!« donnerte er. Und dann fuhr er leiser, mit einem Blick auf den Fremden fort: »Du kannst nichts für ihn tun. Der blaue Schleim ernährt sich nicht von Pflanzen, sondern von Fleisch. Er hat keine Chance mehr.«

  


  
    »Aber – aber es ist doch bloß ein Saft oder so was. Wir bringen ihn zum Fluß, dort kann er ihn sich abwaschen.«


    »Du hast mich nicht verstanden, Junge. Es gibt keine Hoffnung mehr für ihn. Wenn er Glück hat, ist er in fünf Schlafenszeiten tot. Wenn nicht, wird er ein Dutzend oder mehr dahinsiechen. Der Schleim läßt sich nicht abwaschen. Die Berührung damit bedeutet den Tod!«


    Pertin wußte, daß sie über ihn redeten, aber kein vernünftiger Laut drang aus seinem Pmal. Er rief den beiden etwas zu, das Orgreiter nicht verstehen konnte. Rotbart übersetzte: »Er sagt, die Gebeine sind seine. Was meint er denn damit schon wieder?«


    Schaudernd, aber fasziniert erwiderte Orgreiter. »Es ist genau wie schon einmal. Erinnerst du dich? Er ist vor meiner Nase gestorben und hat doch später wieder gelebt. Kann es sein, daß er viele Male stirbt und immer wieder lebt?«


    »Wenn er wieder lebt, nachdem der blaue Schleim ihn aufgefressen hat, würde ich mich aber sehr wundern«, brummte Rotbart. »Nun ja, helfen können wir ihm zwar nicht, aber ihm zumindest zu essen geben. Ich besorge uns etwas. Du machst inzwischen Feuer.«


    »Was ist mit der Flugmaschine?«


    Der Riese zuckte die Schultern. »Das ist das Problem. Wir werden Ben Yale Pertin fragen, ob er Waffen gefunden hat. Aber wenn sie mit dem blauen Schleim bedeckt sind, können wir sie kaum benutzen.«


    Unglücklich wandte der Junge sich seinem Org zu. »Komm ihm nicht zu nahe, Baby!« mahnte er. Der Kopf mit den großen Augen schmiegte sich beruhigend an ihn.


    Rotbart sah Pertin zu, der fieberhaft in dem Wrack der Flugmaschine herumkramte. »Ich glaube«, murmelte er, »die Maschine hat einem anderen gehört, identische Maschinen, identische Menschen. Sie ist vermutlich auf dem lebenden Gipfel von Messer-im-Himmel heruntergepurzelt. Ihr Pilot, ein anderer Ben Pertin, stieg aus und berührte den Schleim. Damit war sein Ende besiegelt.«


    Der Junge nickte ernst. »Bleib du bei diesem Ben, Rotbart«, bat er. »Vielleicht kannst du ihm helfen. Ich suche uns etwas zu essen.«


    Er hatte fast sofort Glück, als er über den nassen Kies am Ufer eines trägen Flusses entlangstapfte.


    Als sie das schmetterlingsähnliche Tier ausgenommen und enthäutet hatten und es über dem Feuer briet, nahm Rotbart den Jungen zur Seite und zeigte ihm eine Handvoll glänzender Gegenstände im Moos. »Schau!« murmelte er und hielt ihm ein paar kleine entgegen. Orgreiter wich erschrocken zurück. »Sie sind aus der Flugmaschine!«


    »Richtig. Aber ich habe sie selbst herausgeholt, aus einem Teil, in den der blaue Schleim nicht eingedrungen war. Ben Yale ist wütend auf mich, weil ich ihm nicht gestattete, sie zu berühren. Ich erklärte ihm, daß der blaue Schleim tödlich für uns ist – ich sagte natürlich nicht, daß er es für ihn nicht weniger ist.«


    »Und was ist das Zeug?« erkundigte sich der Junge.


    »Das hier«, Rotbart nahm etwas, das wie eine Samenkapsel mit einem schlanken Zylinder an der Spitze aussah, »ist ein Laser, wie sie auch die Beobachter haben. Ich hatte auf mehr gehofft, aber es ist jedenfalls besser als alle unsere anderen Waffen. Und das ist etwas zum in die Ferne blicken. Schau durch, Orgreiter! Du wirst so weit sehen, wie du normalerweise in einem Dutzend Schlafzeiten reisen kannst.«


    Der Junge nahm das Ding, das wie winzige Fenster in einem breiten elastischen Band aussahen. Rotbart half ihm das Band über den Kopf schieben und klappte die Fenster über seine Augen.


    Orgreiter schüttelte verwirrt den Kopf. Die leuchtenden Wolken, zu denen er hochgeblickt hatte, schienen plötzlich zum Greifen nahe zu sein. Unwillkürlich duckte er sich.


    Rotbart lachte laut. »Großartig, nicht wahr? Durch das Ding kannst du die Beobachter hundert Atemzüge früher sehen als mit dem nackten Auge. Und das hier nennt Ben ›Tonlogbuch‹, was immer das heißt. Hör zu!« Er drückte auf einen winzigen Schalter und eine Stimme – Bens Stimme, das erkannte der Junge sofort – sagte etwas in der für ihn unverständlichen Sprache.


    Rotbarts Gesicht verdüsterte sich. »Aber das ist nicht, was ich suchte«, brummte er. »Ich entdeckte keine einzige wirkungsvolle Waffe, die uns helfen könnten, die Beobachter zu vernichten.«


    »Vielleicht gibt es sie überhaupt nicht«, meinte Orgreiter.


    »O doch!« versicherte ihm der Riese. »Bens Leute haben sie ganz bestimmt. Ich würde ihn umbringen, wenn wir sie dadurch bekommen könnten. Aber wie kann man einen Menschen töten, der ohnehin schon stirbt?« Er starrte an Pertin vorbei in den Wald. »Junge, was hat denn dein Tier?«


    Erschrocken blickte Orgreiter auf und stellte fest, daß Baby davongewandert war und sich auf der Erhebung über dem Wrack der Flugmaschine befand. Eine furchtbare Angst erfaßte ihn, daß sein Schützling mit dem blauen Schleim in Berührung kommen könnte. Aber Baby interessierte sich absolut nicht für das Wrack unter ihm, sondern starrte sichtlich fasziniert in den Himmel. Er hörte auch nicht auf den Jungen, als er ihn rief. Jetzt sah Orgreiter es ebenfalls. Ein kobaltblaues Feuer blitzte unter den Wolken, dann wieder an einer anderen Stelle, aber das Licht war so grell, daß es ihn blendete. Trotzdem war er sich fast sicher, daß er mehrere kleine Punkte um die blauglühenden Strahlen bemerkt hatte. Ein fernes Geräusch, wie zerreißendes Tuch, drang von dort zu ihm und wiederholte sich immer aufs neue.


    »Laser!« brüllte Rotbart. Jetzt erinnerte der Junge sich an das Ding, mit dem man in die Ferne sehen konnte und er zog sich schnell die Fenster über die Augen. Nachdem er auf Anweisung des Riesen an den Fenstern gedreht hatte, sah er, was hoch oben vor sich ging. Ein Mann, der ein komisches baumstammähnliches Ding auf dem Rücken trug, hielt in der Hand ausgestreckt eine Waffe wie die, die Rotbart ihm gerade erst gezeigt hatte. Und unter ihm fielen wie tote Blätter zwei, nein drei Orgs in die Tiefe! Tot! Erschlagen von diesen blauen Blitzen!


    Aber da waren noch andere Punkte am Himmel. Es dauerte eine Weile, bis er sie mit den Fenstern gefunden und näher herangeholt hatte. Seltsame Kreaturen waren es. Eine, die wie eine metallene Flügelfrau aussah; eine andere wie ein Schmetterling, aber mit einem gräßlichen fünfäugigen Schädel! Ein Ding wie ein riesiges Auge, das ohne Flügel in der Luft hing. Eine würfelförmige Maschine mit seltsamen metallenen Anhängseln, die sich ebenfalls ohne Schwingen in der Luft hielt. Und als letztes ...


    Orgreiter hielt den Atem an. Eine Frau war es! Ein Mädchen! Sie war wie Ben Yale Pertin gekleidet, oder wie der Mann, der die Orgs abgestrahlt hatte. Aber sie war von einer unbeschreiblichen Schönheit mit ihrer bleichen Haut und den strahlenden Augen, wie Orgreiter noch nie dergleichen gesehen hatte.


    Rotbart riß ihn aus seiner Andacht. »Gib mir das Fernsehding!« Und schon hatte er es ihm über den Kopf gezogen. Er rannte damit zur Lichtung und starrte jetzt selbst in die Höhe. »Blut und Tod!« brummte er. »Was sind denn das für Dinge?« Er hob die Fenster auf die Stirn und blickte kopfschüttelnd den Jungen an. »Hast du sie gesehen? Seltsame Maschinenwesen! Und fremdartige Tiere!«


    Orgreiter nickte. Er hörte fernes Orgkreischen, und dann ein ganz nahes, die Antwort darauf. Er wirbelte herum. »Baby!« schrie er. »Was tust du denn?«


    Der junge Org drehte ihm die großen Augen zu. Er zitterte vor Aufregung am ganzen Leib. Schnell rannte der Junge zu ihm und legte die Arme um seinen Hals. »Hör nicht darauf, Baby!« flehte er ihn an.


    Und Baby echote piepsend: »Hör! Hör!«


    »Bleib da, Baby! Bitte!« bat er und streichelte das Tier. Er spürte, wie sich aus dem samtigen Flaum bereits die festen Schuppen bildeten.


    Das Kreischen der wilden Orgs schrillte erneut, näher jetzt.


    Baby zitterte nicht mehr. Starr blickte das Tier hoch, und nun sah auch der Junge, was es entdeckt hatte. Zwei Orgs flatterten über den Baumwipfeln bergaufwärts, fort von ihren getöteten Artgenossen. Und ihr Kreischen sollte andere warnen.


    Der Trieb seiner Gene und Chromosomen war zu stark, als daß Baby ihm hätte widerstehen können. Er antwortete mit einem heiseren, heulenden Schrei und hob sich in die Luft, um den beiden zu folgen.


    Der erste Schlag seiner mächtigen Flügel warf den Jungen zu Boden. Als er wieder auf den Füßen stand, hielt Baby kurz hoch über ihm an. »Bitte!« schrillte der junge Org. »Bitte! Bitte ...« Dann setzte er seinen Flug fort.


    Verlassen und traurig blieb der Junge zurück und blickte verzweifelt Baby und den beiden anderen Orgs nach, bis sie aus seiner Sicht verschwunden waren.
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    Ben Yale Pertin hatte verstanden, daß der blaue Schleim tödlich war, aber sicher nur, wenn man nicht sofort etwas dagegen unternahm. Bestimmt verstanden die Barbaren hier nicht viel von Medizin und kannten deshalb kein Gegenmittel. Hastig suchte er nach der Medibox im zerstörten Scoutboot. Er nahm sich gar nicht die Mühe, den Schleim abzutupfen. Nachdem der erste Versuch gezeigt hatte, wie schmerzhaft das war, tropfte er nur ein Anästhetikum darauf, strich dick eine antiseptische Salbe darauf und legte einen selbstschließenden Verband um. Zum Schluß sterilisierte er ringsum alles mit einem Sprühmittel. Der peinigende Juckreiz verschwand mit dem Schmerz. Dann fischte Pertin sich noch Vitaminpillen aus einer Plastikflasche und schluckte die für eine ganze Woche notwendige Menge auf einmal.

  


  
    Jetzt erst wandte er sich seinen beiden Gefährten zu. Rotbart zeigte dem Jungen gerade den Laser, das Teleskopvisier und das Tonlogbuch. Der Audioaufzeichner war nicht so wichtig, aber die Waffe. Doch vielleicht auch nicht. Er war so lange – eine Woche? einen Monat – ihrer Gnade ausgeliefert gewesen, und sie hatten ihm nichts getan, obwohl er ihnen nur eine Last gewesen war. Sollten sie den Laser behalten! Er hatte immer noch die Bazooka – und seine Überlegenheit über diese Wilden!


    Dummerweise war dieses Scoutboot ein anderes Modell als das, mit dem er gekommen war. Es hatte zwar ein Funkgerät, aber es wollte nicht funktionieren. Es schien nicht beschädigt zu sein, was war also los? Er kam schließlich zu der Vermutung, daß ganz einfach die Frequenz, auf der er sendete, nicht mehr abgehört wurde.


    So vertieft war er gewesen, daß ihm die lauten Rufe der beiden anderen erst jetzt bewußt wurden. Er schaltete an seinem Pmal und verstand zumindest ein paar Brocken. Der Riese brüllte etwas von Maschinenwesen und seltsamen Tieren am Himmel.


    Er sprang hastig auf die Hülle des Bootes und starrte hoch. Winzige Gestalten hingen oder flogen dort oben. War nicht eine davon ein Silbermädchen? Und eine andere ein Mensch? Wie betäubt stand er, bis er das Kreischen der wilden Orgs über sich hörte. Schnell brachte er sich in Sicherheit. Er wollte ihnen nicht unbedingt zu einer Mahlzeit verhelfen. Er sah noch, daß der Org des Jungen sich ihnen anschloß, dann blickte er wieder hoch.


    Die winzigen Gestalten hatten sich getrennt. Einige tauchten in die Tiefe, andere änderten die Richtung. Auf sie kamen glitzernde speerspitzenförmige Flugschiffe zu.


    Ben Yale griff nach der Stirn, da wurde ihm erst bewußt, daß er das Teleskopvisier ja gar nicht trug. Der rothaarige Riese hatte es aus dem Boot geholt und spielte jetzt gerade damit herum. Pertin rannte auf ihn zu und griff danach. Zu seinem Erstaunen floh Rotbart vor ihm, als wäre er aussätzig. »Gib mir mein Fernglas!« brüllte er und verfolgte ihn. Der Riese keuchte etwas.


    »Nicht anrühren! Bleib mir vom Leib oder ich muß dich töten!« klang es aus dem Pmal.


    »Es gehört mir!« schrie Pertin wütend. Rotbart sah den Jungen an, dann zuckte er die Schultern und zog das Visier über den Kopf. Er gab es Pertin nicht in die Hand, sondern legte es auf den Boden und wich schnell zurück.


    Ben Yale war es egal. Er griff eilig danach und zog es sich über die Augen. Es dauerte eine Weile, bis er es richtig eingestellt hatte und er etwas sehen konnte. Die Beobachterschiffe, so jedenfalls erinnerte er sich, hatte Rotbart sie einmal genannt, kamen mit großer Geschwindigkeit auf die fliegenden Gestalten zu. Er bemühte sich, sie jetzt ins Visier zu bekommen, als er plötzlich das Hämmern von Dampfdüsen hörte. Und jetzt sah er auch den Dampf, und gleich darauf ganz kurz die Person, die den Antrieb benutzte, ehe sie viel zu schnell auf den Wald herabfiel.


    Ben Yale war wie erstarrt. Das war doch unmöglich! Die Person, die er gesehen hatte, war – Zara Doy gewesen!
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    Als Zara bewußt wurde, daß sie nun allein auf dieser fremden Welt war, empfand sie anfangs weniger Angst als Ärger. Erst mit der Zeit, während sie durch den Wald streifte und nichts als das Rascheln der Blätter und das Knarren von trockenen Ästen unter ihren Sohlen zu hören war, erfüllte sie allmählich unbestimmte Furcht. Dabei war sie doch gar nicht wirklich allein. Sie hatte schließlich ihr Funkgerät. Wenn sie wollte, brauchte sie sich nur mit der Bodenstation in Verbindung zu setzen. Und vielleicht nahm ihr Pmal bald etwas auf. Aber der Übersetzer blieb stumm.

  


  
    Was war aus den anderen geworden? Sie war sich nur eines gewiß. In dem Kampf gegen die Schiffe hatte ihre Seite nicht gesiegt, sonst würden die Beobachter nicht so frech herumkreisen. Falls Wal und der Skorpioroboter überlebt hatten, hielten sie sich jetzt zweifellos auch irgendwo versteckt.


    Sie dachte an Jon und fragte sich, ob er tatsächlich am Kampf teilgenommen hatte oder ihr doch noch im letzten Augenblick vernünftigerweise gefolgt war. Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Im ersten Fall war er tot. Im zweiten müßte er eigentlich irgendwo in der Nähe sein.


    In diesem Augenblick wurde ihr klar, daß das Dröhnen der Feindschiffe jetzt ganz nahe war. Vorsichtig schlich sie zum Rand eines dicht mit Farnen bewachsenen Seeufers und duckte sich zwischen die Farne, ehe sie vorsichtig hochspähte. Eines der Beobachterschiffe senkte sich soeben langsam auf den See herab. Eine goldene Schlange hing aus einer der Luken heraus und tauchte mit ihrem unteren Ende in das schwarze Wasser. Ein Spiongerät, nahm sie an.


    So vorsichtig sie konnte, zog Zara sich in den zweifelhaften Schutz des Unterholzes zwischen den Bäumen zurück. Die goldene Schlange schien etwas im Wasser zu suchen, und das Schiff näherte sich jetzt dem Strand. Weniger als fünfzig Meter von ihr entfernt setzte es auf. Ein Luk klappte als Rampe nach unten, und ein Beobachter watschelte heraus.


    Zara kannte viele fremde Rassen, aber so etwas wie diese Kreatur hätte sie sich nicht einmal in einem Alptraum vorgestellt. Sie sah aus wie ein buckliges, aufrechtgehendes Insekt mit dickem Chitinpanzer, schwarzem Hakenschnabel und kurzen gelben Flügeln.


    Die Kreatur flatterte unbeholfen hoch und flog rund um den See. Als sie in Zaras Nähe kam, zwang sie sich dazu, sie genau zu beobachten, ohne auch nur einen Muskel zu rühren, oder unter den Bissen der mückengroßen Schmarotzer zu zucken. Der Gestank wurde betäubend, als der Beobachter über ihr Versteck hinwegflatterte und zum Schiff zurückkehrte. An der Rampe hielt er an. Mit quiekender Stimme rief er etwas, bis seine Artgenossen zu ihm herauswatschelten. Sie stellten sich in zwei Reihen auf und warteten, bis ein weiterer Beobachter aus dem Schiff trat, der in seinen dicken, gepanzerten Armen ein Bündel weißer Stäbe oder Lanzen hielt. Er hoppelte zu den anderen hinunter und verteilte die Stäbe. Dann quietschte er etwas, und alle flatterten in die Luft.


    Sie zitterte vor Angst und überlegte verzweifelt, was sie tun könnte. Aber es gab so wenige Alternativen. Sie könnte ihr Leben mit dem Laserstrahler, den sie in ihrem Gürtel stecken hatte, verteidigen. Aber zweifellos würde sie nur wenige der Kreaturen zu töten imstande sein, ehe die anderen sie überwältigten. Sie könnte fliehen – aber wohin?


    Es sah nun so aus, als würde es nicht mehr lange dauern, bis man sie entdeckte. Einer der Beobachter kreiste ganz in ihrer Nähe.


    Doch dann ganz plötzlich tauchte er, die großen Ohren nach vorn gespitzt und den weißen Stab ausgestreckt zu einem Punkt weit von ihr entfernt, hinab.


    Hatten sie die Suche aufgegeben? Würden sie jetzt weiterfliegen? Sie kroch aus dem Dickicht heraus, um besser sehen zu können. Sie standen alle vor dem Schiff und quiekten aufeinander ein. Die goldene Schlange schnellte sich von einem zum anderen, aber sie achteten nicht auf sie. Dann schoß sie ins Gebüsch und kehrte zurück und begann wieder, sich sinnlos herumzuschnellen.


    Endlich endete das Gequieke. Die Beobachter schienen einen Entschluß gefaßt zu haben. Zwei von ihnen watschelten die Rampe hoch ins Schiff und kehrten bald mit riesigen Tellern zurück, auf denen etwas lag, das wie rohes Fleisch aussah. Sie verteilten es. Tischmanieren hatten sie keine, allerdings auch keinen Tisch. Sie stritten sich um die besseren Stücke, warfen die abgenagten Knochen einfach hinter sich und quiekten pausenlos mit vollem Mund.


    Aber obwohl sie sich wie Tiere benahmen, mußten sie doch intelligente Wesen sein, dachte Zara, wenn sie über eine so hochentwickelte Technologie verfügten. Vielleicht konnte sie über ihren Pmal etwas von ihnen erfahren?


    Mit allergrößter Vorsicht und ohne ihren Blick von den Fressenden zu nehmen, kroch sie durch die Farne am Seeufer, bis sie sich noch etwa zwölf Meter von dem Sandstrand entfernt befand, auf dem das Schiff gelandet war. Sie aktivierte den Pmal und drückte ihn an ihr Ohr. Es würde natürlich eine Weile dauern, bis er genug der fremden Sprache gespeichert hatte, daß er verständlich zu übersetzen imstande war, aber einzelne Worte konnte er schon vorher übertragen.


    Die Zeit wurde knapp. Sie waren mit ihrem üppigen Mahl fast fertig. Einige von ihnen hatten offenbar den Auftrag aufzuräumen. Sie hoben die herumliegenden restlichen Stücke und abgenagten Knochen auf. Einer flatterte und watschelte damit geradewegs in ihre Richtung.


    Erschrocken hielt sie den Atem an. Aber der Beobachter interessierte sich nicht für seine Umgebung. Er suchte lediglich nach einem guten Platz, wo er sein Tablett ableeren konnte. Er fand ihn fast direkt neben ihr. Er ließ Knochen und Fleischstücke einfach auf den Boden rollen, dann drehte er sich um und watschelte zum Schiff zurück.


    Einen flüchtigen Augenblick nur empfand Zara Erleichterung. Dann sah sie, woraus der Abfall bestand. »Großer Gott!« stöhnte sie unwillkürlich.


    Alle hatten sie offenbar gehört. Ein kreischendes Durcheinanderquieken setzte ein. Watschelnd und flatternd eilten sie auf sie zu. Aber noch schneller war die goldene Schlange, die vom Schiff hing. Ehe Zara sich auch nur hatte bewegen können, wand sie sich um sie, sanft erst, dann immer fester, so fest, daß Zara kaum noch atmen und erst recht nicht davonlaufen konnte.


    Aber sie hätte auch so keinen Schritt tun können. Sie war wie erstarrt, seit von dem Abfallhaufen der Beobachter etwas Melonengroßes, Blutiges auf sie zugerollt und vor ihr liegengeblieben war ...


    Sie wußte, womit die Beobachter sich die Mägen vollgeschlagen hatten, als sie auf den abgetrennten Kopf Jons blickte.


    Zara begriff nur dumpf, was mit ihr geschah. Die würgende Länge des goldenen, schlangenähnlichen Taus schien über eine eigene Intelligenz zu verfügen. Ihr Druck war erträglich, solange sie sich ruhig verhielt, aber schmerzhaft einschneidend, wenn sie versuchte, sich dagegen zu wehren.


    Verzweifelt versuchte sie sich auf die Seite zu rollen. »Bitte!« flehte sie. »Gebt mir das metallene Ding dort damit ich mit euch sprechen kann.« Obwohl das goldene Tau jetzt ihre Hände noch dichter an den Leib preßte, gelang es ihr auf den Pmal zu deuten, der nur wenige Schritte entfernt im Sand vor sich hinflüsterte.


    Die gräßlichen Fratzen blickten auf sie herab und quiekten und pfiffen. Sie wußte, daß es eine Sprache war und daß sie sie verstehen könnte, wenn sie nur den Pmal hätte. »Nicht!« schrie sie entsetzt, als einer der Beobachter neben ihr mit einem blutigen Beil ausholte. Er hielt an und schien sich an ihrer Angst zu ergötzen. Das Quieken und Pfeifen ringsum hörte sich nun wie Gelächter an.


    Sie schloß die Augen und versuchte sich an ihre kurze Ausbildung zu erinnern. Was konnte sie tun? Reden war nutzlos ohne den Pmal. Ihren Laserstrahler hatte man ihr sofort abgenommen. Sie besaß nur noch ihre Armbandinstrumente – das Chronometer, den Kommunikator ...


    Der Kommunikator, das Funkgerät! Sie atmete tief und bemühte sich, sich zu entspannen. Ein paar Sekunden lag sie völlig reglos, überlegte. Dann schob sie kaum merklich ihren rechten Arm unter dem goldenen Seil näher an den linken und entspannte sich wieder kurz. Mit einem plötzlichen Ruck würden ihre Fingerspitzen den Funkschalter erreichen – und sie schaffte es, ehe das Tau sich so fest zuzog, daß sie glaubte, ihre Knochen müßten brechen. »Hilfe!« schrie sie. »Ich bin Zara Doy Gentry! Helft mir! Bitte! Helft mir!«


    

  


  
    Ben Linc Pertin hatte Wachdienst. Er hatte versucht, sich damit die Zeit zu vertreiben, daß er sich verzweifelt den Kopf nach einer Lösung des Problems zerbrach, was er wegen dieser Zara, die doch nicht seine Frau war, unternehmen sollte, als ein Signal auf der Frequenz kam, die sie schon seit einiger Zeit nicht mehr bewachten und aufgegeben hatten, weil der, dem sie zugeteilt worden war, vermutlich schon längst nicht mehr lebte. Und dieser Aufgegebene war eines seiner Ichs, Ben Tom Pertin.

  


  
    Ben Linc zuckte erschrocken zurück, als das hagere, von noch nicht ganz vernarbten Wunden überzogene Gesicht auf dem Schirm auftauchte. »Ben Tom!« schrie er. »Was ist denn mit dir passiert?«


    Das Gesicht verzog sich sichtlich verärgert. »Ich bin nicht Ben Tom. Was ist überhaupt mit euch los? Ich versuche schon seit – ich weiß nicht, Tagen, vielleicht euch zu erreichen!«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Ben Linc. »Aber was meinst du damit, du bist nicht Ben Tom?«


    Das von Wunden und Blutergüssen verwüstete Gesicht lächelte finster. »Ich bin froh, daß ich nicht er bin. Ben Tom ist tot. Ich bin Ben Yale. Erinnerst du dich? Als wir – du – dich zum sechstenmal übertragen ließt? Der jedenfalls bin ich. Ich habe mein Schiff verloren und mein Leben fast auch. Ich bin durch die Hölle gegangen, Ben Linc, und trotzdem noch besser dran als Ben Tom, dessen abgenagte Knochen keine zwanzig Schritt von mir im Moos liegen. Ich rufe von seinem Schiff aus an.«


    »Du siehst ganz schön mitgenommen aus«, sagte Ben Linc. »Was ist mit deinen Armen? Weshalb die Verbände?«


    »Eine Art Fungus, nehme ich an. Es juckt, und ohne die schmerzstillenden Mittel aus der Medibox wären die Schmerzen nicht auszuhalten. Ich glaube, ich müßte in Behandlung.«


    »Ah, da habe ich gute Neuigkeiten für dich«, erklärte Ben Linc, und fand zum erstenmal seit Tagen eine Art Erleichterung. »Wir haben ein neues Scoutbootmodell auf die Bodenstation gesendet. Es ist bestückt, hat eine Panzerhülle und kann auch als Raumschiff benutzt werden. Es kann dich also hierherbringen, sobald es zusammengebaut ist.«


    »Wie schön«, murmelte Ben Yale. Merkwürdig, dachte Ben Linc, wieso berührt es ihn so wenig? Ben Yale blickte ihn eine Weile nur stumm an, dann fragte er wie nebenbei. »Hast du von Zara gehört?«


    Ben Linc schüttelte den Kopf, aber dann nickte er. »Doch ja. Aber ich weiß nicht mehr, haben wir uns getrennt, bevor oder nachdem ich ihre Nachricht bekam, daß sie nicht kommen kann, weil sie schwanger ist.«


    »Schwanger?« echote Ben Yale. »Das glaube ich nicht.«


    »Es stimmt aber. Jedenfalls, was unsere Zara betrifft. Aber es gibt eine andere Kopie von ihr ...« Er hielt inne. Er wußte nicht, wieviel er sagen sollte.


    »Auf Kuckuck, richtig?« schrie Ben Yale. »Ich wußte es. Ich habe sie gesehen, Ben Linc. Sie befindet sich in Schwierigkeiten – nicht mehr als fünf Kilometer von hier!«


    »In Schwierigkeiten? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen ...«


    »Tu etwas! Glaub mir doch, ich habe sie gesehen!«


    »Also gut, ich werde das Gebiet abtasten lassen.« Seine Finger gaben auf der Konsole das Ersuchen an FARLINK ein, die Gegend siebenundzwanzig Grad von Ben Yales Signal in etwa fünf Kilometer Entfernung zu überprüfen.


    Venus blickte Ben Linc Pertin forschend an. »Was ist los?« erkundigte sie sich.


    »Es ist Zara«, murmelte er. »Irgend etwas, das ich wohl nicht richtig verstanden habe. Und eine meiner Kopien dort unten sieht aus ... Ich weiß nicht, was ihn überhaupt noch am Leben hält.«


    »Ich fühle deinen Kummer mit dir«, sagte Venus leise. Er spürte ihr ehrliches Mitleid. »Es ist so schlimm, sich selbst leiden zu sehen. Das zumindest wurde mir erspart.«


    Ben Linc nickte dankbar. Dann blickte er stirnrunzelnd auf die Konsole. Die Suche war zwar aufgenommen, aber bisher tat sich nichts.


    SUCHE ERFOLGLOS, meldete FARLINK auf dem Schirm. KEINE NICHTIDENTIFIZIERTEN SENDUNGEN AUS DIESEM GEBIET.


    »Weitermachen«, befahl Ben Linc. Blicklos starrte er auf die Konsole und dachte an alle seine Kopien, deren Schicksal er nur ahnen konnte. Es waren keine angenehmen Gedanken. Auch Replik 5160, die zu der unbekannten Tachyonen-Station irgendwo in Richtung Erdsonne gesandt worden war, hatte sich nur das eine Mal gemeldet, als sie die Proben schickte. Noch ein toter Pertin mehr, dachte er düster.


    Er schüttelte sich und blickte wieder auf den Schirm. FARLINK überprüfte immer noch erfolglos das angegebene Gebiet. Er überlegte gerade, ob er die Suche einstellen sollte, da schob sich eine Schrift über den Schirm.


    

  


  
    FREQUENZ REGISTRIERT. NOCH KEINE VERBINDUNG.

  


  


  
    Fast im gleichen Augenblick kam die Stimme durch, auf der Notfrequenz.

  


  
    »Hilfe! Ich bin Zara Doy Gentry! Helft mir! Bitte!«


    Im Wrack des Scoutbootes hörte Ben Yale Pertin Zaras Stimme auf dem Umweg über den Satelliten. Sie war hin und zurück fast eine halbe Milliarde Meilen unterwegs, aber durch die direkte Tachyonen-Übertragung war inzwischen keine nennenswerte Zeit vergangen.


    Ben Yale stürmte aus dem Boot. Er hinkte und rieb an seinem Verband, trotzdem bewegte er sich schneller als je in seinem Leben. Er hatte im Augenblick keine Schmerzen, nicht nach all den Pillen, die er geschluckt hatte, und der Salbe, die er dick aufgetragen hatte. Aber gerade durch diese Pillen war sein Verstand nicht mehr völlig klar. Durch das Unterholz stolperte er auf Rotbart und Orgreiter zu und schrie schon aus der Ferne: »Meine Frau! Meine Frau ist in Gefahr! Wir müssen ihr helfen!«

  


  



  
    15.

  


  
    

  


  
    Orgreiters Kummer über den Verlust seines Orgs war viel zu groß, als daß ihn die Aufregung des sterbenden Fremden übermäßig berührte – bis Rotbarts Stimme übersetzte, was er schrie.

  


  
    »Ich verstehe es nicht ganz«, murmelte der Riese. »Es handelt sich offenbar um eine Frau seines Volkes. Sie ist in der Gewalt der Beobachter. Ich nehme an, sie werden sie essen«, fügte er finster hinzu und strich über die Schneide seines Beiles. »Er will, daß wir sie retten. Und er sagt auch, wenn wir es tun, wird ein großes Schiff seiner Leute kommen und für uns gegen die Beobachter kämpfen.«


    Rotbart blickte nachdenklich drein. »Ich weiß nicht, ob er die Wahrheit sagt. Er ist ein Sterbender. Vielleicht phantasiert er nur.«


    Orgreiter dachte über Rotbarts Worte nach. Ohne Baby schien ihm das Leben so leer, weshalb sollte er es nicht einsetzen? Wenn er helfen konnte, gut. Wenn nicht, auch gut. Und die Frau, von der der Fremde sprach – konnte es vielleicht die sein, die er so flüchtig gesehen hatte, ehe sie zwischen die Bäume stürzte? War es überhaupt möglich, daß sie den grauenvollen Sturz überlebt hatte? Es war etwas an ihr gewesen, von dem er sich unvorstellbar angezogen fühlte.


    Gleichgültig murmelte er: »Ist es nicht egal, ob er die Wahrheit sagt oder phantasiert? Wir wollen ihm seinen Wunsch erfüllen. Wo ist diese Frau?«


    Rotbart zog die Brauen zusammen und deutete Richtung Messer-im-Himmel. »Er sagt, er weiß ganz genau, wo sie ist und wird uns hinbringen. Aber wie kann er überhaupt noch gehen? Ich habe schon viele Männer gesehen, die der blaue Schleim bei lebendem Leibe aufgefressen hat. Sie machten keine Märsche mehr. Aber er tut es! Es muß an dem Stoff liegen, den er um seine Geschwüre gewickelt hat. Oder vielleicht auch an den winzigen Dingen, die er aus der Metallschachtel nimmt und ißt. Ich wollte, ich wüßte es ...« Rotbart blickte Ben Yale Pertin zweifelnd an, der immer noch brüllte und gestikulierte, sie sollten sich beeilen. »Und er sagt vieles mehr, das ich nicht verstehen kann.«


    »Es ist egal«, brummte Orgreiter. »Wir wollen die Frau retten. Für ihn«, fügte er schnell hinzu.


    Ben Yale zitterte vor Ungeduld. Sie kamen ihm einfach nicht schnell genug voran, so sehr sie sich beeilten.


    Aber endlich waren die zweitausend Atemzüge überstanden, und sie kamen an einen Punkt, von dem aus sie das schwarze Glitzern eines kleinen Sees sehen konnten. Auf seinem, dem ihnen gegenüberliegenden Ufer war das Flugschiff der Beobachter.


    Wie gern hätte Orgreiter durch die Fernsehfenster geschaut, aber sie durften sie natürlich nicht mehr benutzen, seit Ben Yale sie in den Händen gehabt hatte. Er legte die Hand als Schild über die Augen und spähte über den See. Mit wachsender Aufregung stellte er fest, daß tatsächlich sie es war! Das Mädchen, das er gesehen hatte! Wie die Beute einer Kordspinne lag sie, von dem goldenen Tau der Beobachter umwickelt, hilflos auf dem weißsandigen Strand.


    Selbst aus der Entfernung war sie wunderschön. Ihr zerzaustes Haar hatte den rötlichen Schimmer des Blitzes. Irgend etwas an ihr ließ ihn an die Frau seines Bruders denken. Doch dieses Mädchen war viel schöner, trotz des so furchtbar bleichen Gesichts. Er blickte Rotbart an und wollte sich auf den Weg zum See machen.


    Aber der Riese hielt ihn zurück. »Warte!« donnerte er. »Ben Yale sagte, er hat einen Plan. Er sagt, diese ›Bazooka‹ ist eine Waffe. Er möchte, daß wir um den See herumgehen, um bereit zu sein, die Beobachter vom Wald aus anzugreifen. Er sagt, mit seiner Waffe wird er das Schiff von hier aus vernichten. Wenn er es getan hat, sollen wir die Überlebenden mit dem Laser und dem da«, er tätschelte sein Beil, »töten.«


    »Was ist denn das für eine Waffe, die das Schiff zerstören kann?« fragte Orgreiter mißtrauisch. »Du hast doch gesagt, er hat keine solchen Waffen.«


    »Er hat mich angelogen«, knurrte der Riese. »Ich wußte, daß er log. Und vielleicht lügt er auch jetzt. Aber wie soll ich das wissen? Ich verstehe so wenig von all seinem Gerede.«


    »Was macht es schon aus«, murmelte Orgreiter und versuchte, seine eigene Aufregung zu unterdrücken. »Wir wollen tun, was er sagt.«


    Sie ließen Ben Yale im Unterholz zurück. Er hatte sich auf dem purpurnen Moos ausgestreckt und starrte durch das Visier seiner baumstammähnlichen Waffe.


    Fünfzig Meter vom Strand entfernt hielten sie an. Der faulige Gestank wie von brennendem Totenkraut begann bereits in ihre Nase zu steigen. »Wie sollen wir wissen, wann er das Schiff vernichtet?« flüsterte Orgreiter. »Wir hätten ein Signal ausmachen sollen.«


    »Ja, das hätten wir wohl, Junge«, brummte Rotbart. »Aber wir haben es nicht.« Er blickte finster in Richtung des Strandes. »Wenn ich mir nur sicher wäre, was ihn betrifft. Es gefällt mir verdammt nicht, näher an sie heranzukommen. Ihre goldenen Schlangentaue können Menschen riechen, und sie schlafen nie. Trotzdem ...«


    Er seufzte. »Ich werde meinem Beil schon Arbeit geben, und du deinem Bogen. Mit ein bißchen Glück werden wir sie so verwirrt haben ...« Er brach abrupt ab. Ein scharfer Knall erschallte vom See-Ende, und ein grauer Rauchstrahl zog sich über das Wasser. Ein nadelförmiges Metallobjekt schoß geradewegs auf das Beobachterschiff zu – und traf!


    Eine grelle Flamme zuckte auf, und dann erdröhnte eine furchtbare Explosion, die ihnen fast die Ohren zerriß. Das Beobachterschiff schien sich aus dem Sand zu heben und langsam wieder zu fallen. Eine fast weißglühende Flamme loderte aus dem Loch, das die Waffe des Fremden in die Schiffshülle gebohrt hatte.


    »Verdammt!« fluchte Rotbart. »Wir hätten näher sein müssen. Tu dein Bestes, Junge!« Er raste auf die Beobachter zu, während er gleichzeitig mit dem Laser feuerte. Geräusche wie zerreißendes Papier kamen von dieser Waffe, und die Beobachter sanken tot zu Boden.


    »Sie sind schon so gut wie erledigt, Junge!« rief Rotbart begeistert über die Schulter. »Komm, wir wollen ihnen den Rest geben!« Sein Laser schnitt durch das goldene Tau und brannte gleich darauf ein Loch in den Schädel eines Beobachters. Jetzt warf der Riese den Strahler von sich. Er packte das Beil und sprang, es in hohem Bogen schwingend, auf die Gegner zu, mit Orgreiter unmittelbar hinter ihm. Mit jedem Hieb Rotbarts Beil und jedem Messerstich des Jungen quiekte einer der Feinde auf und fiel.


    Ssssssssssssss!


    Dieses betäubende Zischen war lauter, als alles, was Orgreiter je gehört hatte. Einen Augenblick konnte er sich überhaupt nicht vorstellen, was es war. Doch dann sah er, daß das Schiff doch nicht völlig zerstört war, wie sie geglaubt hatten.


    Aus einer runden Erhebung an der oberen Hülle sauste etwas wie ein Blitz heraus, und wieder betäubte ein schreckliches Zischen seine Ohren. Das Beobachterschiff schoß seine Laserkanone ab. Nicht auf sie, denn sonst würden sie schon nicht mehr leben, sondern auf die andere Seeseite, auf die Bazooka. Ssss! zischte es, und ein Bienenbaum ging in Rauch auf. Ssssssss! und ein breiter Gang öffnete sich im Totenkraut.


    »Schnell! Schnappe dir das Mädchen!« schrie Rotbart. »Wir müssen von hier verschwinden, ehe sie mit Pertin fertig sind und sich über uns hermachen.«


    Ein paar Beobachter lebten immer noch. Orgreiter drängte es danach, jeden einzelnen von ihnen zu töten, aber er wußte, daß der Riese natürlich recht hatte. Er sprang zu dem Mädchen. Sie versuchte gerade, sich aufzusetzen. Es gelang ihr nur schwer, denn durch die lange Verschnürung waren ihre Glieder gefühllos, und das Blut mußte erst wieder in Zirkulation kommen.


    Orgreiter fühlte sich fast so schwindlig wie sie. Alles war so schrecklich neu und verwirrend! Der blendende Laserstrahl, die donnernden Explosionen, die zischenden Blitze über das Wasser! Nie hatte er bisher so etwas in der ewig rosa-grauen Dämmerung Kuckucks erlebt. Er hatte keine Angst, aber der Kopf schwirrte ihm.


    Jedenfalls mußte er jetzt handeln. Er griff nach den Armen des Mädchens und zog sie mit sich. Sie wehrte sich nicht, sie bückte sich nur einmal kurz und hob ein kleines metallenes Gerät auf, dann rannte sie mit ihm, so schnell sie konnte, in den Schutz der Bäume, mit Rotbart dicht hinter ihnen. Der letzte Beobachter außerhalb des Schiffes hatte versucht, ihn aufzuhalten, aber das hatte ihn den Kopf gekostet, denn der Riese war flink mit seinem Beil.


    Als sie gerade im Unterholz verschwunden waren, dröhnte ein weiterer Bazookaschuß über den See. Er schlug in die runde Erhebung des Beobachterschiffs ein, aus der die Laserkanonen gefeuert hatten. Sie explodierte in einem Funkenregen.


    Alle drei jubelten laut.


    »Wir haben es geschafft, Junge!« schrie Rotbart begeistert. »Wir haben die Beobachter in fairem Kampf geschlagen. Das hat es noch nie zuvor auf der Welt gegeben!«


    Orgreiter juchzte und schlug in seinem Freudentaumel dem Mädchen mehrmals auf den Rücken, als wäre sie ein männlicher Freund. Aber sie war vor Freude genauso außer sich wie er und schlug ihm mit solcher Kraft auf die Schulter, daß er sich in der Luft drehte und schwer auf dem Boden landete.


    Er erhob sich und blickte sie voll Respekt an. Sie war kein schüchternes, schwaches Weib! Sie war so stark wie er. Und doch schien sie ihm weiblicher als jegliche Frauen, die er je gesehen hatte, ja sogar als das Mädchen, das seinen Bruder geheiratet hatte. Farbe überzog plötzlich ihr totenbleiches Gesicht, und sie blickte ihn mit großen Augen an.


    »Mach mit deiner Anhimmelei im Augenblick lieber Schluß, Junge.« Rotbart lachte. »Wir haben zwar eine Schiffsladung der Beobachter geschlagen, aber es gibt viele mehr. Wenn ihr Schiff sich nicht bald meldet, werden sie ein anderes zum Nachsehen schicken. Und sollte es ihnen gelungen sein, einen Notruf zu senden, dann mag es jeden Augenblick hier sein.«


    Nur widerwillig riß Orgreiter seinen Blick von dem Mädchen. »Also dann, wohin?«


    »Wir müssen um den See zurück und erst mal nachschauen, ob Ben Yale noch lebt. Hier können wir nirgends heraus. Wenn wir die Felswände hochsteigen, entdecken uns die Beobachter oder Orgs – und außerdem glimmen sie bläulich. Das dürfte der verdammte Schleim sein.«


    Orgreiter nickte. Er wandte sich dem Mädchen zu und sagte langsam, während er dabei unmißverständlich gestikulierte: »Komm, wir brechen auf. Jetzt.«


    Sie lachte, berührte das kleine Gerät, das sie vom Boden aufgenommen hatte, und sprach. Eine metallische Stimme klang heraus. »Ja, natürlich. Und ich danke euch beiden von ganzem Herzen.«


    Orgreiter hätte das Mädchen am liebsten in die Arme gerissen. Er erkannte die Sprechmaschine selbstverständlich. Es war die gleiche wie Ben Yales, aber glücklicherweise war sie unbeschädigt und funktionierte hundertprozentig.


    Er nahm das Mädchen an der Hand und sie folgten Rotbart zum Seeufer zurück – und hielten abrupt an. Von hinter dem zerstörten Beobachterschiff schoß ein grüner Feuerstrahl herbei.


    Rotbart schrie vor Schmerz auf. Er preßte die Hand auf seinen Arm und rannte. »Lauft! Beeilt euch!« brüllte er über die Schulter zurück.


    Fast unmittelbar vor der kahlen Felswand, die hier bis an den See reichte, hielten sie an. »Einer war wohl nicht ganz tot«, ächzte Rotbart. Sein Oberarm, wo der Strahl ihn getroffen hatte, war eine riesige blutrote Wunde.


    Orgreiter riskierte es, sich zu den verschlungenen Stämmen eines Feuerbaums hochzustemmen und um sie herum zu spähen. Von hier aus konnte er den Beobachter ganz deutlich sehen. Seine breiten gelben Flügel bewegten sich schwach. Einer war beschädigt und schleifte am Boden. Also war auch dieser Beobachter verletzt. Aber er hielt das schwarze Ding, das wie ein kurzer Stock aussah, in seinen Wurmfingern. Und hin und wieder schoß er damit einen grünen Flammenstrahl ab.


    »Wir können nicht vorwärts und nicht zurück«, brummte Orgreiter. »Doch hierbleiben auch nicht, weil sicher bald ein weiteres Schiff ankommen wird. Also, was tun wir?«


    Sie warteten und behielten den Beobachter im Auge. Seine Wachsamkeit ließ leider nicht nach.


    »Es bleibt uns nichts übrig«, stöhnte Rotbart schließlich. »Wir müssen ihn töten. Aber das dürfte verdammt schwierig sein. Seine Glotzaugen sehen in jede Richtung, und er hat einen Strahler.« Er runzelte die Stirn und starrte auf sein Beil.


    »Ich sehe nur einen erfolgversprechenden Weg. Wir müssen ihn gleichzeitig von verschiedenen Seiten anfallen. Möglicherweise erwischt er uns alle, aber das glaube ich nicht. Einer von uns müßte ihn kriegen. Aber die beiden anderen ...« Er zögerte, dann schloß er: »Zumindest einer der beiden anderen wird nicht überleben.«


    Orgreiter beobachtete das Mädchen, das als erste aufbrach, weil sie einen größeren Bogen machen mußte und deshalb den weitesten Weg hatte. Sie würde nicht sterben! Dafür sorgte er schon. Der erste, der sich dem Beobachter zeigte, war zweifellos auch der erste, auf den er feuerte. Die beiden anderen hatten dann zumindest eine winzige Chance. Orgreiter beschloß, dieser erste zu sein. Aber es wäre natürlich idiotisch, ja es würde sie sogar alle in Gefahr bringen, wenn er verfrüht angriff.


    Er hörte ein schwaches Geräusch, aus dem er nicht gleich schlau wurde. Als es lauter war und näher, blickte er erschrocken hoch. Ein Org tauchte geradewegs auf ihn herab.


    Der Junge erstarrte. Das war sein sicherer Tod. Mit nur dem Messer – den Bogen hatte er zurückgelassen – hatte er keine Chance gegen die erbarmungslosen Klauen und den mächtigen Schnabel. Trotz seiner Angst bewunderte er die majestätische Schönheit des Tieres. Orgs waren besser und größer als Menschen! Und zweifellos schöner. Wenn er hier schon sterben mußte, dann wollte er lieber von dem Org getötet werden als von dem lauernden Beobachter.


    Aber dieser Tod würde Zara nicht helfen ...


    Orgreiter sprang auf die Füße und rannte zum Schiff. Wie erwartet, starrte der Beobachter zu dem Org hoch. Vielleicht würde das Tier sich über ihn hermachen, nachdem es ihn, Orgreiter, getötet hatte? Er blickte zu dem Beobachter, der sich ein wenig in den Schutz der Schiffstrümmer zurückgezogen hatte und nervös mit der Waffe spielte. Dann sah er wieder zu dem Org hoch, der jetzt laut kreischte.


    Die leuchtenden Schwingen öffneten sich weiter, da bemerkte der Junge die noch nicht völlig verheilte, schrecklich aussehende Wunde unter einem Flügel.


    Das Kreischen veränderte sich, wurde plötzlich zu Worten.


    »Baby!« dröhnte eine mächtige Stimme. »Baby! Baby? Baby, komm zurück!«


    Der Junge hörte seinen eigenen Tonfall, hundertfach verstärkt auf sich herunterdonnern. Der Org tauchte herab. Der goldenschuppige Hals schlang sich um ihn und setzte ihn auf den Rücken des Flügelansatzes.


    Es war tatsächlich Baby! Älter, verändert, verwundet! Aber es war sein Org! Feste Panzerschuppen hatten das Nestlingfell verdrängt. Die heilende Wunde verriet, daß das Tier einen Kampf ausgefochten hatte.


    Ein Laserstrahl spuckte dicht an ihm vorbei und riß ihn aus seinen Träumen. Er drückte dem Org die Fersen in die Flanken und schrie: »Schnell! Baby! Über die Bäume!«


    Das Tier gehorchte, sofort und legte die Masse des Schiffes zwischen sich und die Waffe. »Baby! Ich freue mich ja so!« schluchzte Orgreiter. Er streichelte die bronzenen Schuppen. Viele Meter unter ihm sah er Zara verstört zu ihm hochblicken. Was dachte sie wohl? Hatte sie schon jemals einen Org gesehen? Verstand sie, daß er, Orgreiter, der Herr und nicht die Beute war?


    Da entsann er sich wieder der Dringlichkeit des Augenblicks. Er lenkte Baby in einem Bogen zurück und tief über die Baumwipfel. Dann schrie er hinunter: »Los! Jetzt holen wir ihn uns!«


    Und als er Rotbart hochspringen und auf den Beobachter zulaufen sah, stieß er Baby erneut die Fersen in die Flanken und befahl:


    »Töte den Beobachter, Baby! Töte ihn!«


    Das Chaos der nächsten Augenblicke war unbeschreibbar. Orgreiter hörte Rotbarts Kriegsgeschrei und die hellere, schwächere Stimme des Mädchens. Er sah das flüchtig aufleuchtende Beil in der Hand des Riesen. Dann war er bereits um das Schiff herum und tauchte zu dem Beobachter hinunter.


    Der schwarze Stock knisterte. Grelles Licht blendete Orgreiter. Es roch nach elektrischer Entladung. Aber der Strahl hatte nicht getroffen. Er lebte noch!


    Und dann waren sie über dem Beobachter. Baby kreischte, als seine scharfen Krallen den Beobachter aus dem Schutz des Schiffswracks hervorangelten. In einem wirren Haufen torkelten Junge, Org und Beobachter auf dem Boden. Der Gestank der quiekenden Panzerkreatur stieg Orgreiter betäubend in die Nase, als er mit dem Messer immer wieder die verwundbare Stelle zwischen Kopf und Rücken suchte.


    Am Ende war es Baby, der dem Beobachter den Garaus machte. Mit seinen gewaltigen Klauen riß er den gräßlichen Schädel vom Rumpf. Das schrille Quieken verstummte, und der stinkende Kadaver fiel langsam auf den Boden.


    »Wir haben es geschafft!« rief Orgreiter. »Baby, du bist ein Held! Baby ...«


    Aber der Org reagierte nicht.


    Erschrocken blickte Orgreiter ihn an. Die großen schönen Augen waren stumpf. Als der Junge ihn streichen wollte, schrie Baby vor Schmerzen auf.


    Der Laser des Beobachters hatte doch sein Ziel getroffen!


    Als Rotbart und das Mädchen herbeigerannt kamen, streckte Baby den langen schweren Hals und schmiegte sich an Orgreiter. Mit der Stimme, die so sehr wie die verstärkte des Jungen klang, sagte er: »Baby gehen. Baby gehen ...«


    Starr blickten die großen Augen in die Ewigkeit. Das Tier war tot.


    Trauernd hielt Orgreiter den mächtigen Kopf auf seinem Schoß, während Rotbart und das Mädchen hilflos daneben standen. Schließlich brummte der Riese: »Tut mir leid, Junge. Aber wir müssen von hier verschwinden. Die Beobachter werden jeden Augenblick hinter uns her sein.«


    Orgreiter blickte hoch. Er nickte mit ernstem Gesicht. »Ich weiß.« Er legte den toten Kopf sanft auf den Boden, erhob sich und streckte dem Mädchen eine Hand entgegen. »Ist alles in Ordnung?«


    Sie lächelte, sowohl als Antwort, als auch vor Mitgefühl. Er brauchte keinen Übersetzer, um es zu verstehen, genausowenig wie für den Ausdruck ihrer Augen.


    Das plötzliche Kreischen einer Flugmaschine mit hoher Geschwindigkeit war auf einmal zu hören. In neuerwachter Angst blickten sie alle hoch.


    »Zu spät!« wütete Rotbart. »Freunde der Hölle! Das Beobachterschiff ist bereits über uns, und wir stehen noch wie die Narren herum. Jetzt können wir nicht mehr weg. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu kämpfen – und unsere einzige Waffe ist der Strahler des Beobachters!« Er sprang an die Seite der geköpften Kreatur, und würgte nicht weniger an seinem Grimm als an dem abscheulichen Gestank, der von ihr ausging.


    Das Mädchen hielt ihn zurück. Ihre klare Stimme echote übersetzt aus dem Pmal. »Es ist alles in Ordnung. Es ist kein Beobachterschiff. Seht selbst!«


    Ungläubig legten Rotbart und der Junge den Kopf zurück und starrten hoch.


    Die Flugmaschine, die sich langsam herabsenkte, war bedeutend größer als jedes Beobachterschiff, das sie je gesehen hatten.


    »Sie sind gekommen, um uns zu retten!« rief Zara glücklich.

  


  



  
    16.

  


  
    

  


  
    Auf der Raumstation beobachtete Ben Linc Pertin in fiebriger Aufregung, wie das Schiff Zara und ihre Begleiter an Bord nahm. Überrascht und voll innerer Unruhe betrachtete er sie. So groß und dünn war sie in ihrer modifizierten Gestalt! So bleich und schmal jetzt nach allem, was sie mit den Beobachtern durchgemacht hatte! Er sehnte sich so sehr danach, zu ihr zu sprechen, sie willkommen zu heißen und ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte. Aber trotz seiner langen Einsamkeit und seines Kummers hatte sein Verstand nicht gelitten. Er wußte, daß ihre Beziehungen allmählich reifen mußten. Für ihn war sie zwar seine über alles geliebte Frau, die ihm so sehr fehlte. Aber für sie, die von einer früheren Zara Doy kam, war er ein Fremder. Kaum hatte er den Schock überwunden gehabt, daß die auf Kuckuck neuangekommene Zara verheiratet war, erfuhr er, daß ihr Mann bei einem Angriff gegen die Beobachter getötet und später von ihnen gefressen worden war. Das war ein neuer Schock, anderer Art diesmal. Ein Schock der Erleichterung, auch wenn er auf Rechnung des Toten ging, der bestimmt kein schlechter Mensch gewesen sein konnte, wenn Zara ihn geliebt und geheiratet hatte. Trotzdem war er überglücklich. Aber wie seltsam doch, daß seine Frau Witwe und eine Fremde war, der er den Hof machen konnte!

  


  
    Ben Linc schlief mit dem Gedanken an Ben Yale ein, der jetzt arg mitgenommen und mit den grauenvollen Geschwüren des blauen Schleims bedeckt, auf dem Weg hierher war. Auch an den anderen Ben Pertin, Replik 5160, dachte er, der irgendwo an einem unbekannten Ort in der Galaxis, außerhalb des Transmitters der Tachyonen-Interferenz vermißt war. Und vor allem dachte er natürlich an das geliebte, lächelnde Gesicht Zara Doys, oder eigentlich Zara Gentrys, die bald wieder Zara Pertin sein mochte ...


    Er schreckte aus seinen Träumen hoch, als Doc Chimps Stimme brüllend in seine Ohren drang.


    »Ben! Ben Linc! Wach auf. Du bist gefunden worden! Du lebst noch! O, wach doch auf, Ben Linc Pertin! Ein Signal kommt von dir herein!«


    Noch völlig schlaftrunken stolperte Ben Linc Pertin hinter Doc Chimp zur Zentrale. Unter der riesigen Kuppel war auf gut einem halben Hundert Schirmen das eingefallene Gesicht eines Menschen zu sehen. Die eine Gesichtshälfte war dicht mit Schmutz beschmiert, die andere mit verkrustetem Blut. Aus einer offenen Wunde am Schädel sickerte frisches Blut.


    Es dauerte einen erschreckenden Herzschlag lang, bis Ben Pertin sich selbst, oder vielmehr Replik 5160 erkannte.


    »Siehst du«, flüsterte Doc Chimp in sein Ohr. »Er ist gar nicht tot. Das Signal begann vor ein paar Minuten hereinzukommen. Aber die Übertragung ist schlecht. Ohne die Pmals könnte man kein einziges Wort verstehen.«


    Ben Linc hatte den Schlaf offenbar immer noch nicht ganz abgeschüttelt. »Willst du damit sagen, ich – er redet in einer unbekannten Sprache?«


    »Das nicht«, erwiderte Doc Chimp leise. »Schau ihn dir doch an. Er kann sich ja kaum noch in irgendeiner Sprache verständlich machen. Aber der Pmal tut sein Bestes, allerdings kann er es nur in Symbolen übertragen, nicht in Lauten. Er muß Schreckliches mitgemacht haben, Ben Linc.«


    Das so furchtbar zugerichtete Gesicht war wie eine Maske. Die Lippen bewegten sich zwar schwach, aber es drang kein Ton aus den Wandlautsprechern. Statt dessen tanzten leuchtende Computersymbole über die Tafeln unterhalb jedes Schirms.


    

  


  
    ... NUR UNVOLLSTÄNDIG ERFORSCHT. DIE FORM DIESES OBJEKTS, AUF DEM ICH MICH JETZT BEFINDE, IST EINE GROSSE, FLACHE SCHEIBE MIT LANGSAMER ROTATION. DURCHMESSER ETWA DREIHUNDERTDREISSIG METER. ES IST EINE ART RAUMFAHRZEUG, ABER GEGENWÄRTIG ARBEITET OFFENBAR DER ANTRIEB NICHT, MÖGLICHERWEISE SCHON SEIT LANGEM NICHT MEHR. GEGEN DEN SCHEIBENRAND ZU SIND DIE EINZELNEN DECKS VERSIEGELT UND SEHR KALT. ICH NEHME AN, DIE BESATZUNG BEFINDET SICH DORT IM KÄLTESCHLAF BIS ZUR ANNÄHERUNG AN EINEN PLANETEN. ICH HABE DEN KONTROLLRAUM GEFUNDEN. ER IST KUGELFÖRMIG. AN SEINER INNENWAND SIND DIE STERNE ABGEBILDET. GENAU IN SEINER MITTE HÄNGT DAS KONTROLLZENTRUM FÜR DIE PILOTEN. ABER ES WAREN KEINE DORT. SCHLAFEN VERMUTLICH EBENFALLS. ICH KONNTE DIE STERNBILDER NICHT IDENTIFIZIEREN, ABER ICH SAH EIN OBJEKT, DAS KUCKUCK SEIN KÖNNTE. DAS MERKWÜRDIGE DARAN WAR ALLERDINGS, DASS ES GANZ AUS METALL IST KEINE ERDE, KEIN GESTEIN, NICHTS – NUR EINE RIESIGE KUGEL AUS METALL. ICH GLAUBE ...

  


  


  
    Das blutige Gesicht drehte sich plötzlich um und verschwand von den Schirmen. Einen Augenblick blieben sie dunkel, dann flackerten über alle Farbflecken. FARLINK übertrug seine eigene Botschaft in allen Sprachen der Zuschauer:

  


  


  
    TRANSMISSION UNTERBROCHEN. BITTE WARTEN!

  


  


  
    Ein Rufen, Quieken, Pfeifen und Brüllen von all den Wesen im Raum schallte durcheinander, während jeder sich mit seinem Nachbarn über die Botschaft unterhielt. Ben Linc fühlte sich unsagbar übel nach dem Anblick seiner so mitgenommenen Kopie. »Ich verstehe nicht, was ist eigentlich?« murmelte er.

  


  
    Venus flog zu ihm und unterrichtete ihn schnell. »Deine Replik meldete sich vor ein paar Minuten, Ben Linc. Sie befand sich in einem Schiff, aber ein mechanisches Gerät – eine Art Roboter, doch mit keinem eigenen Bewußtsein, dessen bin ich sicher – griff sie an, als sie aus dem Empfänger trat. Jetzt erst ist sie dazu gekommen, Bericht zu erstatten.«


    »Schiff?« Ben Linc schüttelte den Kopf, um der Benommenheit endlich Herr zu werden. Der Ursprungsort dieser fernen, nicht identifizierbaren Tachyonentransmission, die sie zu Kuckuck unterwegs aufgefangen hatten – ein Schiff? Es gab ganz sicher nirgends im bekannten Universum Schiffe mit Tachyonen-Ausrüstung, die eine Verbindung zu Kuckuck haben könnten.


    Da war natürlich immer noch das unbekannte Universum, dachte er, und irgendwie lief es ihm kalt über den Rücken.


    »Und es waren die verschiedensten Rassen dort vertreten, Ben Linc«, fuhr das Silbermädchen aufgeregt fort. »Menschen. Boaty-bits. Sheliaks. Deine Replik meint, das Schiff sei eine Art Vorhut für Kuckuck, die bewohnte Planeten überprüft und Musterexemplare davon zu Kuckuck schickt. Das würde erklären ... Warte, hier ist er wieder.«


    Das so schrecklich zugerichtete Gesicht sah nun noch schlimmer aus als zuvor. Replik 5160 mußte in einen weiteren Kampf verwickelt worden sein. Frisches Blut tropfte über das bartstoppelige Kinn, und die Vorderzähne waren ausgeschlagen. Die tief in den Höhlen liegenden Augen blickten wachsam und verängstigt von einer zur anderen Seite, während der blutige Mund lautlose Worte formte.


    ES HAT MICH WIEDER AUFGESPÜRT, leuchteten die Worte über die Tafeln unter den Schirmen. ES SIEHT AUS WIE EINE DICKE, OVALE PLATTE, IST MIT SENSOREN NUR SO GESPICKT, UND KRIECHT UND HÜPFT AUF EINEM TENTAKELKRANZ. ES VERSUCHT NICHT VERBINDUNG AUFZUNEHMEN. DAZU IST ES VERMUTLICH AUCH NICHT FÄHIG. JEDENFALLS IST ES IHM FAST GELUNGEN, MICH ZU TÖTEN. WIR HABEN BISHER VERSTECKEN GESPIELT. JETZT HAT ES MICH GEFUNDEN UND WIRD MICH ERLEDIGEN, SOBALD ES IHM GELUNGEN IST, DIE TÜR GANZ EINZUSCHLAGEN ...


    ABER WENIGSTENS KONNTE ICH MEINEN BERICHT DURCHGEBEN! GIB ZARA EINEN KUSS FÜR MICH, WENN DU KANNST, BEN LINC. DAS IST ALLES FÜR ...


    Und es war auch alles. Die Schirme verdunkelten sich erneut. Nach ein paar Sekunden gab FARLINK bekannt, daß keine weiteren Ausstrahlungen vom Sender kamen.


    Erneut redeten, pfiffen, schrillten alle durcheinander. Ben Linc Pertin schüttelte bedrückt den Kopf. Viel zuviel ereignete sich viel zu schnell. Wieder hatte eine seiner Kopien den Tod gefunden. Eine Zara, eine echte, aus Fleisch und Blut, war hierher unterwegs. Und auf höherer Ebene das phantastische Rätsel eines Scoutschiffs von Kuckuck, das offenbar Musterexemplare von bewohnten Planeten zu einer Heimbasis, also Kuckuck, schickte.


    Er versuchte, mit Nammie und Venus darüber zu reden. Da stieg ihm ein Geruch wie von verbranntem Pelz von dem T'Worlie in die Nase. Er wußte, was es bedeutete. Nammie hatte Angst. Er hatte Angst vor dem, was das Ganze bedeutete.


    Einen Augenblick ließ Ben Linc Pertin sich von dieser Furcht vor dem schrecklichen Unbekannten anstecken – vor einer Rasse, die dieses Schiff gebaut haben mußte. Doch dann erinnerte er sich wieder daran, daß Zara schon bald ankommen mußte, und seine Angst wich freudiger Erwartung.


    Auch Ben Yale Pertin im Schiff, das sich der Raumstation näherte, fühlte sich besser als seit langem. Man hatte ihn drei Tage in einen Mediokokon gesteckt, wo seine Haut abgelöst worden war und sich eine neue gebildet hatte. Jetzt sah er zwar noch wie eine Mumie aus, von Kopf bis Fuß in Verbände gehüllt, aber er durfte sich bereits, begleitet von seiner humanoiden Pflegerin, einer Gekauften, in den Aufenthaltsraum begeben, wo sich die anderen versammelt hatten. »Ich bin wieder in Ordnung«, erklärte er.


    Seine drei Kampfgefährten aus der Schlacht gegen die Beobachter blickten ihm entgegen. Auch sie waren ärztlich versorgt worden und sahen gut aus – besonders Zara, dachte Ben Yale und verschlang sie fast mit den Augen. Rotbart und Orgreiter schüttelten ihm ernst die Hand, eine Geste, die sie gerade erst gelernt hatten. Zara strich ihm sanft über die Wange und musterte ihn. »Wohl noch nicht ganz«, meinte sie. »Aber wenn die Bandagen erst ab sind, bist du ein neuer Mensch.«


    Sie und die Schiffsbesatzung hatten aufgeregt über die ungewöhnliche Botschaft diskutiert, die die Raumstation auch an sie übertragen hatte. Während die Gekaufte es Ben Yale in einer offenen Kokonhängematte bequem machte, hörte er zu.


    »... erklärt so vieles«, knarrte der Pmal, der die Worte des Piloten, eines pferdeköpfigen Kanopers, übersetzte. »Erklärt, weshalb es Exemplare einiger eurer Rassen auf Kuckuck gibt. Dieses Scoutschiff dürfte seit zwanzigtausend Jahren durch die Galaxis ziehen und Muster zurückschicken. Und natürlich kamen einige frei und pflanzten sich fort. Ihre Nachfahren wußten natürlich nicht mehr, daß sie ursprünglich nicht von Kuckuck stammen.«


    »Es ist unsere Heimat!« rief Orgreiter aufgebracht. »Unser Volk lebt schon immer dort ...«


    Der Kanoper wieherte vor Lachen. »Das war nicht als Beleidigung gemeint«, kam es aus dem Pmal. »Aber was mir noch ein Rätsel aufgibt, ist die Abbildung von Kuckuck, die die Replik fand. ›Völlig aus Metall!‹ sagte sie. Aber das stimmt doch bei Kuckuck nicht. Es ist zwar eine komische Welt, aber trotzdem ...«


    »Wartet!« rief Orgreiter durch seinen Pmal aufgeregt. »Vielleicht kann ich da helfen. Es gibt einen Teil unserer Welt, der ist aus Metall. Eine Wüste, jenseits der Graswelt, die außerhalb des Schattens von Messer-im-Himmel liegt. Meine Mutter hörte davon von einem Häuptling, der einen Org besaß. Der versuchte einmal, diese Metallwüste zu überqueren, weil er nach einer anderen Graswelt suchte, wohin die Beobachter vielleicht nicht kommen würden. Er hätte dort fest sein Leben gelassen!«


    Die anderen Intelligenzen blickten Orgreiter alle an. Er erwiderte ihre verschiedenen Arten von Blicken mit ernster Miene. »Es ist wahr«, versicherte er ihnen. »Es ist dort alles nacktes Metall, härter als jedes Messer oder jede Axt. Nichts lebt dort. Und es gibt auch kein Licht, außer dem Glimmen der Wolken. Der Häuptling flog so lange, bis sein Org so schwach war, daß er ihm alles zu fressen geben mußte, was er für sie beide mitgenommen hatte. Als er dann unverrichteter Dinge umkehrte, um ihr Leben zu retten, war er selbst so schwach, daß der Org ihn den ganzen Weg tragen mußte. Und«, rief er, denn während des Erzählens hatte er sich an immer mehr erinnert, »so ist natürlich unsere Welt entstanden. Das weiß jeder bei uns! Es war eine harte, nackte Hülle – das erste Orgei! Dann erst machten die Schöpfer ihr großes Feuer, um alle Dinge daraus auszubrüten.«


    Er hielt verwirrt inne. Die Wesen ringsum stießen alle recht merkwürdige, wenn auch unterschiedliche Geräusche aus, die der Pmal seltsamerweise nicht übersetzte. Doch wie hätte er herzhaftes Lachen auch übertragen sollen?


    »Aber es ist wahr!« beteuerte er.


    Zara lächelte und legte sanft ihre Hand in seine. »Es ist verwirrend«, murmelte sie.


    Ben Yale Pertin räusperte sie. »Zara!« rief er.


    Er freute sich, als er sah, daß sie die Hand des Jungen los ließ und sich ihm zuwandte. »Ja, Ben Yale?«


    Er zögerte. Wie sollte er ihr erklären, daß sie miteinander verheiratet gewesen waren? Ja, immer noch verheiratet waren und auf Sonne I sogar ein Kind miteinander hatten? Ihm fielen im Augenblick nicht die richtigen Worte ein. Aber da es ihm so wichtig war, und er imstande sein wollte, sie an sich zu ziehen, zu küssen, wenn er ihr von all dem erzählte, verschob er es lieber und sagte schnell etwas anderes. »Es tut mir leid – daß du, ich meine, dein Verlust.« Er brachte es nicht über sich, zu sagen, »daß du deinen Mann verloren hast.«


    »Danke«, murmelte Zara. »Es war ein Schock. Aber ich hatte inzwischen ein wenig Zeit, mich damit abzufinden.«


    Die Gekaufte fragte: »Hast du schon darüber nachgedacht, daß du ihn wiederhaben könntest?«


    Zara blickte sie überrascht an, und Rotbart brummte: »Das hat sie schon einmal gesagt, als du nicht hier warst. Laß deinen Mann auf der Erde eine neue Kopie von sich machen und hierherschicken.« Er runzelte die Stirn. »Was immer das auch heißen soll.«


    »Daran habe ich gar nicht gedacht«, gestand Zara.


    Ben Yale in seiner Hängematte unterdrückte mühsam einen Fluch. Weshalb mußte dieser verdammte Wilde sie auf diese Idee bringen ...


    »O ja, es wäre durchaus möglich, daß Jon sich noch einmal übertragen ließe, wenn ich ihn darum bitte«, überlegte Zara laut. »Er war – ist ein sehr zuvorkommender und gütiger Mensch. Aber ...«


    Sie blickte sich um und schüttelte den Kopf. »Verzeiht, daß ich euch mit meinen persönlichen Problemen belästige ...«


    »Durchaus nicht«, versicherte ihr Ben Yale. »Es interessiert uns sehr. Was wolltest du noch sagen?«


    »Nun, daß ich Jon nicht darum bitten möchte. Es ist ihm schon beim erstenmal schwergefallen, sich übertragen zu lassen. Für manche Menschen ist die psychische Belastung sehr groß. Ich möchte ihn ihr nicht noch einmal aussetzen.«


    Ben Yale war glücklich. Zara würde also frei bleiben. Das hieß natürlich deshalb nicht gleich, daß sie ihn heiraten würde. Nicht unbedingt, denn da war immer noch der andere Ben Pertin, Ben Linc, der auf der Raumstation schon wieder auf glühenden Kohlen saß, wie er ihn kannte. Und er mußte ihn ja schließlich kennen. Aber er hatte hier zweifellos die größere Chance. Zwei ganze Tage hatte er noch zur Verfügung, um sie zu werben, ehe das Schiff die Station erreichte. Zu dumm, daß er die ersten drei durch seine Krankheit davon abgehalten worden war. Und natürlich würden die verdammten Verbände ihn noch daran hindern, allzu romantisch zu werden. Doch sobald sie in der Station ankamen, würden sie abgenommen werden. Dann würde er Zara zu einem Drink einladen und sich mit ihr unterhalten, wenn sie allein im Aufenthaltsraum waren.


    Sie würde ihm dankbar sein, dachte er zufrieden. Denn hatte er nicht ihr Leben gerettet? Oder zumindest geholfen, es zu retten. Sie würde ihn als Helden ansehen und bewundern. Und er würde ihr seine Liebe zu ihr, zu Zara Doy, gestehen, und daß sie auf Sonne I verheiratet waren und wie glücklich sie miteinander waren ...


    Finster zog er die Brauen zusammen. Er hatte vergessen, daß Ben Linc auf der Raumstation die gleichen Chancen haben würde wie er, von dem Vorteil abgesehen, natürlich, den ihm die nächsten Tage boten. Aber zwei Tage mochten vielleicht nicht genug sein, ihr romantisches Interesse an ihm zu wecken.


    Er nickte entschlossen und zog mit einer schnellen Bewegung den Kokon der Hängematte hoch – daß er dabei seine Pflegerin erschreckte, störte ihn nicht. Dann schaltete er hastig die Stereobühne ein und ließ sich mit Ben Linc auf der Raumstation verbinden.


    Als er sich selbst sah, oder vielmehr seine Ben-Linc-Version, erschrak er. Sein Gesicht war hager und er wirkte unsagbar niedergeschlagen. »Oh, du bist es«, murmelte er. »Was willst du?«


    »Ich glaube, du weißt es, Ben Linc. Es geht um Zara.« Ben Linc nickte apathisch. »Ja, ich hätte eigentlich erwarten müssen, daß du anrufst. Es tut mir leid, aber ich kann nichts ändern. Ich werde eben weiter einsam bleiben. Ich habe schon genügend Übung darin, wie du wohl weißt.«


    Erstaunt starrte Ben Yale sein Duplikat an. Freude und merkwürdigerweise eine nagende Angst erfüllten ihn. Er bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber er fragte sich mißtrauisch, wieso Ben Linc so leicht aufgegeben hatte. »Ich bewundere dich, daß du es so gefaßt hinnimmst«, murmelte er.


    »Das sagst du?« Ben Linc blickte ihn überrascht an. »Ich muß zugeben, daß ich auch dich auf gewisse Weise bewundere. Ich meine, du siehst doch tatsächlich auch noch zufrieden aus. Bei Gott, das schaffe ich einfach nicht. Mir ist elend zumute. Es ist nicht schön, daß wir beide die Verlierer sind, aber vielleicht wäre es im anderen Fall sogar noch schlimmer.« Ohne ein weiteres Wort löste er die Verbindung.


    Verlierer?


    Ben Yale schüttelte ungläubig seinen bandagierten Kopf. Sie beide Verlierer?


    Und dann erfüllte ihn plötzlich eine schreckliche Angst. Er öffnete seinen Kokon und schaute hinaus auf Zara ...


    Auf Zara und Orgreiter, die eng nebeneinandersaßen und miteinander flüsterten. Und der Junge hielt beide Hände des Mädchens in seinen.


    Verlierer!


    Ein paar Tage hatten also doch genügt, ihr romantisches Interesse zu erwecken.


    Aber nicht an ihm.


    

  


  
    Auf der Erde studierten die Astronomen ihre Tachyonen-Sendungen des Kuckuck genannten Objekts. Fast unsichtbar in der Flut hellen Lichts von den Sternen Benetnasch und Cor Caroli schwamm es auf das Zentrum der Galaxis weiter zu.

  


  
    Sein Kurs würde es sehr nahe an das Gebiet des Raumes bringen, in dem sich Sonne und Erde befanden. Es war noch sehr, sehr weit entfernt. Es würde erst in vielen Tausenden von Jahren hierherkommen ...


    Aber es würde kommen.


    

  


  
    ENDE

  


  


  



  
    Als TERRA-Taschenbuch Band 304 erscheint:

  


  
    

  


  
    Welt im Fels

  


  
    SF-Roman von Harry Harrison

  


  
    Der Kampf des Wahrheitssuchers

  


  
    Sie nennen sich Azteken. Grausame Priester beherrschen sie, und strikte Tabus verhindern, daß sie das Felstal, in dem sie leben, jemals verlassen.

  


  
    Der junge Chimal ist der einzige seines Stammes, der nicht gewillt ist, sich an die Jahrhunderte alten Regeln und Gesetze zu halten. Als Chimal sich auflehnt, wird er wegen Häresie zum Tode verurteilt. Doch ihm gelingt die Flucht aus dem Tal. Chimal lernt nun die schreckliche Wahrheit kennen, daß die Welt der Azteken nichts anderes ist als ein Projekt des Großen Planers.

  


  
    

  


  
    Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften-und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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